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Impressum

Es war schon spät geworden in der 
Redaktion, als mir die Löcher in 

Norberts Pullover auffielen. „Norbert, 
du hast Motten!”, murmelte ich fast 
zu mir selbst. Nach einer langen Pau-
se schaute Norbert vom Monitor auf, 
lehnte sich zurück und betrachtete den 
zerfressenen Stoff. „Ha jeh!”, seufzte er, 
„dabei mag ich euch so sehr, wenn ihr 
Motten mich umflattert wie das Licht...” 
Für einen Augenblick vermeinte ich 
einen Chor aus lauter kleinen Kehlen 

fiepsen zu hören: „das Licht, das Licht!” 
Norbert lächelte: „Dann seid ihr so wie 
Politiker, die Journalisten umwerben...” 
Sein Lächeln erstarb. „...aber nur alle 
vier Jahre. Ansonsten benehmen sie sich 
wie Schweine am Trog.” Er beugte sich 
wieder über die Tastatur. „Stoff, Stoff!”, 
sangen die Mottenlarven vergnügt in 
Norberts Pullover.

Viel Spaß bei der Lektüre 
wünschen Jens und die Redaktion

Editorial

Leserbrief

Zur Recherche-Qualität des Akrüt-
zels und zu Artikeln über das Stu-

denten-Magazin „Unique“:
Ich muss mich doch immer wieder wun-
dern, welches Bild Ihr eigentlich von 
Euch und Eurer journalistischen Aufgabe 
habt. Keine Frage, ich finde es gut, wenn 
Ihr Euch auch politisch positioniert. Das 
gilt sowohl für hochschulinterne Debat-
ten als auch für gesamtgesellschaftliche 
Links-rechts-Diskurse. Dass Eure immer 
stärker abflachende Polemik und die im-
mer schlechtere Untermauerung mit tat-
sächlich recherchierten Fakten allerdings 
dafür sorgen, dass der Wahrheitsgehalt 
Eurer Artikel ständig bezweifelt werden 
muss, schadet dann letztlich nicht nur 
Eurem Image. Ich finde es erschreckend, 
wenn Ihr bereits Leserbriefe bekommt, 
die Euch vorwerfen, wider besseres Wis-
sen Falschinformationen über angeblich 
fehlerhaft durchgeführte Examen verbrei-
tet zu haben. Da wird der Ruf ganzer 
Institute beschädigt, nur um einen Artikel 
über ohnehin schon schlimme Probleme 
noch etwas reißender aufmachen zu kön-
nen. Das ist BILD-Niveau und verhindert 
letztlich, wie auch Prof. Lessenich schon 
angedeutet hat, dass über die eigentlichen 
Ursachen der schwierigen Jenaer Staats-
examensbedingungen diskutiert werden 
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kann, vor denen bundesweit von Betrof-
fenen in Internetforen gewarnt wird.
Mindestens ebenso merkwürdig erscheint 
mir Euer Umgang mit dem Schwesteror-
gan „Unique“. Nachdem Ihr erst mit het-
zerischer Polemik auf unterstem Niveau 
eine Treibjagd gegen diese Zeitung und 
ihre Redakteure eröffnet habt, zu der 
dann auch gänzlich Unbeteiligte und 
offensichtlich reichlich Unbedarfte, wie 
die lokalen Antifa-Gruppen eingeladen 
wurden, versucht Sören Reimer nun auf 
einmal zu relativieren. Da wird auf an-
derthalb Seiten erneut primär über die 
angeblichen Verfehlungen von Fabian 
Köhler und seinen Mitarbeitern berichtet, 
um dann in einem halbseitigen Kommen-
tar die JG Stadtmitte und den StuRa für 
ihre mangelnde Demokratiekompetenz 
zu rügen. Kein Wort wird hingegen über 
die eigene Verantwortung verloren, die 
ein öffentliches Klima, in dem Zeitungen 
demonstrativ eingesammelt und zerrissen 
werden, überhaupt erst produziert hat.     
                                          Frank Lenzer
(Anm. der Red.: Die erwähnte „Falsch-
information“ beruht auf einem miss-
verständlichen Ausdruck. Statt „In der 
Philosophie“ hätte es „In einem Philoso-
phie-Examen“ [auf das auch andere Insti-
tute Einfluss haben] heißen müssen.)
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Leben

Bilderrätsel

Kennst du deine Stadt? Falls ja, dann 
müsstest du eigentlich wissen, wo 

sich der Jenaer Ort befindet, der auf 
dem rechten Foto zu sehen ist.
Wenn ihr die richtige Antwort kennt 
und schnell seid, könnt ihr diesmal 
zwei Dauerkarten für das „TFF“-Mu-
sik-Festival gewinnen, das vom 3. bis 
5. Juli in Rudolstadt stattfindet. Der 
Länderschwerpunkt des Folk-Roots-
Weltmusikfestivals ist in diesem Jahr 
Russland.
Auf dem letzten Bilderrätsel war üb-
rigens der Aufgang zum Volksbad zu 
sehen.

Schickt eure Antwort an:
redaktion@akruetzel.de.
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Im fünften Jahr seines Bestehens lockt 
das interkulturelle „Festival de Colo-

res“ Jenas Bevölkerung vom 5. bis 14. 
Juni hinaus in den Südosten Europas. 
Die „Reise durch den Balkan“ startet 
neben der Filmreihe „CinemaColores“, 
in der sich Dokumentationen und fan-
tasievolle Geschichten abwechseln, 
auch mit ungewöhnlich intimen Ein-
blicken in das alltägliche Leben der 
Einwohner Mazedoniens, Serbiens und 
des Kosovo. Die junge Jenaer Fotogra-
fin Anne Hempel zeigt in ihrer Ausstel-
lung im „Haus auf der Mauer“ Bilder 

Fünftes „Festival de Colores“ mit Länderschwerpunkt Balkan
von ihren Aufenthalten in den länd-
lichen Gegenden des westlichen Bal-
kans. Zudem stellen auch Studenten 
ihre Eindrücke aus Auslandssemestern 
und Praktika in der Fotosammlung 
„Balkanblicke“ vor , die unter anderem 
im Café Wagner zu sehen sind. Agnes 
Krummrich vom Verein „Festival de 
Colores“ weist darauf hin, „dass wir oft 
nicht nur über weit entfernte Länder 
[..] wenig wissen, sondern dass es auch 
auf unserem eigenen Kontinent mit 
dem Balkan eine Region gibt, die mit 
massiven Vorurteilen [...] und viel Un-

kenntnis zu kämpfen hat“. Dem Ver-
ein ist es gelungen, mit Jovan Nikoli c 
eine literarische Größe der Roma-Ge-
meinschaft nach Jena einzuladen und 
in einer Lese-Tour am 6. Juni den di-
rekten Kontakt zwischen den Kulturen 
zu ermöglichen. Mit der rumänischen 
„Fanfara Kalashnikov“ erlebt das Festi-
val außerdem einen energiegeladenen 
musikalischen Auftakt aus „200 Beats 
pro Minute“ und traditione llen Blasins-
trumenten. Weitere Infos unter: www.
festival-de-colores.de

(iwe)

Am 6. Juni 2009 findet ab 
19 Uhr die dritte Thü-

ringer Bloglesung unter dem 
Titel „Netzliteratur: Leben in 
Hypertext“ im Markt 11 statt. 
Dort rezitieren und präsen-
tieren Blogger aus dem ge-
samten Bundesland selbst 
geschriebene Texte und Ge-
danken, um zu unterhalten 
und zu provozieren. 
Nimmt man die vergangenen 
Lesungen im Café Quirinus 
und im Kulturbahnhof als 
Ausgangspunkt, so werden 
auch in diesem Jahr die ver-
schiedensten Autoren vermutlich einen 
Großteil der thematischen Bandbreite 
widerspiegeln: Intellektuelle Satire bis 
Zynismus vom Kolumnistenschwein, 
cartooneske Darstellungen und Ge-

Dritte Thüringer Bloglesung im „Markt 11“

schichten von Jojo Beetlebum, emoti-
onal-sprachlicher Sex von bastih, mu-
sikalisch geprägter Alltag von Smikey 
sowie vermutlich Spaßiges von pulsiv. 
Darüber hinaus Beiträge von Robby, 
sapere aude und Urban Desire, deren 

Ausrichtung im Vorhinein 
nur schwer abzuschätzen 
ist. Nicht zuletzt eine große 
Unbekannte: cuentacuentos 
– eine Frau. 
Eine sprachliche und stilis-
tische Vielfalt ist zu erwar-
ten, sodass jeder etwas nach 
seinem Geschmack finden 
sollte und vielleicht auch die 
Gelegenheit bekommt, über 
den eigenen Tellerrand hin-
auszublicken. Neben dem 
gesprochenen Wort wird DJ 
Suga die Veranstaltung mit 
Electrofunk und Ambient un-

termalen. 
Weiterführende Informationen findet 
ihr auf www.thueringerblogzentrale.
de. Der Eintritt ist frei.

(rob)

Impressionen von der 
letzten Bloglesung im 
Kulturbahnhof.
FOTO: 
DENNIS ¹JABBª ULM
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Geld ist gleich Bildung
Das „Aktionsbündnis gegen Studiengebühren“ wird zehn Jahre alt

Das Kuckucksei im Ameisenbau
Als Gasthörer in der „Friedrich-Schüler-Universität“

M it 500 Euro lässt sich viel anfangen. 
Man kann zwei bis drei Monate 

lang seine Miete zahlen, rund 50 Bücher 
kaufen, und wem das keinen Spaß macht, 
der geht 100 Mal ins Kino. Stattdessen 
muss man sich mit diesem Geld in immer 
mehr Bundesländern die Studienerlaub-
nis erkaufen. Studiengebühren werden 
immer häufiger zur Einnahmequelle der 
Länder. Mit den befürchteten Steueraus-
fällen in den nächsten Jahren ist damit zu 
rechnen, dass die zehn übrig gebliebe-
nen  gebührenfreien Bundesländer diese 
Geldquelle ebenfalls  anzapfen. Gegen 
eine solche Entwicklung kämpft das „Ak-
tionsbündnis gegen Studiengebühren“ 
(ABS), und das bereits seit 10 Jahren.  
Weil die damalige rot-grüne Regierung 
ihr Wahlversprechen eines bundesein-
heitlichen Verbots von Studiengebühren 
nicht durchsetzte, entstand am 18. April 
1999 in Krefeld das ABS. Seitdem gab es 
Erfolge zu feiern, aber auch Niederlagen 
einzustecken. Der größte Rückschlag 
war die Aufhebung des bundesweiten 
Verbotes von Studiengebühren im Jahr 

2002. Mit Hilfe des ABS wurden aber 
zumindest  vor einem Jahr die Zusatzzah-
lungen in Hessen wieder abgeschafft. „Es 
ist schlimm, dass es so weit gekommen 
ist und in vielen deutschen Städten die 
soziale Herkunft und der Geldbeutel der 
Eltern noch mehr als früher über die Auf-
nahme eines Hochschulstudiums und so-
mit auch über die künftigen Lebenswege 
junger Menschen entscheiden“, sagt 
Malte Clausen, Sprecher des ABS. Heu-
te gehören dem ABS 300 Organisationen 
an. Darunter ist auch der studentische 
Dachverband fzs, der etwa 1,7 der rund 
2 Millionen Studentinnen und Studenten 
in Deutschland repräsentiert. 
Neben dem Kampf gegen Studienge-
bühren hilft das ABS auch bei der Organi-
sation von Protestaktionen und Demons-
trationen. Es unterstützt zum Beispiel 
den deutschlandweiten Streik der Erzie-
herinnen und Erzieher und die Studen-
tendemonstrationen in Bayern. Dort zahlt 
man bereits seit 2007 pro Semester 500 
Euro. Innerhalb des Aktionsbündnisses 
entscheiden eine halbjährliche Vollver-

sammlung und ein Gremium über die 
Projekte und Aktionen. Auch der Stura 
der FSU Jena ist Mitglied in diesem Gre-
mium und wird in den nächsten Jahren 
einiges zu tun haben. Nach dem Super-
wahljahr 2009 wird sich nämlich zeigen, 
ob die hohen Studiengebühren ihren 
Weg auch in andere Bundesländer finden 
werden.

Daniel Hofmann

M ittwoch, 16 Uhr. Während ande-
re Studenten mit ihrem Uni-Alltag 

eben fertig geworden sind, fangen die 
Kleinen der so genannten Friedrich-Schü-
ler-Universität gerade erst an. Seit 2004 
veranstaltet der Stura mit Unterstützung 
der Universitätsleitung die Veranstaltung, 
die in jedem Semester allwöchentlich 
stattfindet.
Das heutige Thema: „Die chemische Spra-
che der Insekten.“ Knapp 30 Kinder mit 
einem Altersdurchschnitt von geschätzten 
acht Jahren füllen die Reihen des Hörsaals 
24 im UHG, einige in Begleitung ihrer 
Mutter. Neben willkommen heißenden 
Worten von Katharina Hartmann, Mit-
organisatorin der Kinder-Uni, erhalten 
die Jung-Studenten zu Beginn eine kurze 
Einführung und kleine Geschenke wie 
Schreibblöcke oder Schokolade. Dieser 
Umgang würde wohl auch in unseren Al-
terskreisen für Aufmerksamkeit und Moti-
vation sorgen.
Trotz gebrochenem Fuß tritt Chemiepro-
fessor Georg Pohnert mit strahlenden 

Augen vor das neugierige Auditorium, 
um ihm die Kommunikation von Insek-
ten näher zu bringen. Denn die können 
nicht sprechen. Stattdessen verständigen 
sie sich über chemische Botenstoffe. Mit 
spielerischer Leichtigkeit vermittelt der 
– so scheint es – selbst Kind gebliebene 
Dozent die Grundlagen der Insektenspra-
che. Angefangen bei „Erdbeerschlüsseln“ 
und „Erdbeerschlössern“, die zueinan-
der passen und uns entsprechenden Duft 
wahrnehmen lassen, nimmt er schöne, 
schrittweise Übergänge und baut nach 
und nach das Wissen aufeinander auf. Von 
der vergleichsweise einfachen Frage „Wie 
können Schmetterlinge sich treffen?“ geht 
es über Ameisenstraßen bis hin zu grund-
komplexen Interaktionsmustern selbiger 
Spezies, wie beispielsweise „Alarm“: Ren-
nen – Anlocken – Beißen. Dabei gelingt es 
ihm mit visueller Unterstützung, vor allem 
aber bildhafter Beschreibung, Metaphern 
und körperlichem Einsatz – zum Beispiel 
das Zappeln der Bienen zur Wärmeer-
zeugung – die Inhalte auf verständliche 

Art und Weise zu präsentieren. Gleich-
zeitig animiert er die Nachwuchsforscher 
zu einfach durchführbaren Experimenten 
und geht geduldig auf deren interessierte 
Fragen ein, etwa, warum Steine nicht rie-
chen. Nach knapp einer Stunde, die Ver-
anstaltung neigt sich dem Ende zu, weiß 
ich, dass Ameisen ihre einzelnen Hand-
lungen skriptähnlich zusammensetzen 
und Schmetterlingslarven mittels Geruch 
zum Kuckucksei im Ameisenbau werden. 
Und einiges mehr.
In meinen Augen wortwörtlich eine Vor-
lesung wie aus dem Bilderbuch, die nicht 
nur mich zu begeistern wusste. Ein didak-
tisches Highlight. Nicht nur für Kinder.

Robert Wegner

2005 protestier-
te man auch in 
Jena gegen Stu-
diengeb!hren .
FOTO: 
AKR"TZEL-ARCHIV
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Fachhochschule

Auf einmal war 
der Stura wie-
der interessant: 
Natalja Rieck 
und andere Stu-
ra-Mitglieder im  
Gespr#ch mit 
ihren Kommili-
tonen.
FOTOS (2):
CHRISTOPH
WORSCH

Tod und Wiedergeburt
Der FH-Stura löste sich auf, um sich zu retten

D er Tod enthüllt sein Gesicht: Er 
lächelt. Zufrieden blinzelt Martin  

Uebel, Stura-Vorstand im Henkerskos-
tüm, in die Sonne. „Heute ist das erste 
Mal, dass ich mitbekomme, wie sich 
Studenten über den Stura unterhalten“, 
sagt er. 
Kein Wunder, denn 5000 Flyer, 100 
Plakate, ein meterlanges Banner und 

ein durch alle Hörsäle wandelnder 
Sensenmann verkünden am 19. Mai: 
„Der Stura ist tot“. Und jeder Student 
soll es mitbekommen. 
Trotz des großen Aufwandes hat Mar-
tin Uebel vor der Aktion befürchtet, 
„am Ende nur mit zehn Leuten dazu-
stehen“. Tatsächlich haben sich rund 
500 auf dem FH-Campus versammelt, 
um der Trauerrede zu lauschen, eine 
Schweigeminute einzulegen und darü-
ber zu diskutieren, wie es nun weiter-
gehen soll. 

Fragen der Studenten

Natalja Rieck, ebenfalls im Stura-Vor-
stand, ist erleichtert über die positive 
Resonanz: „Die zahlreichen, auch 
kritischen Fragen haben gezeigt, dass 
den Studenten der Stura doch nicht 
egal ist“.
Lange habe das anders ausgesehen. 
Nur vier Kandidaten hatten bis zum 
regulären Bewerbungsschluss Ende 
April ihre Unterlagen für die Sturawahl 
eingereicht. Viel zu wenige. Denn das 
Gremium sollte aus 17 Mitgliedern be-

stehen, neun müssen es laut Satzung 
mindestens sein. Deshalb hatte man 
die Frist verlängert, neue Plakate und 
Broschüren in Druck gegeben und ein 
Tischkickerturnier zur Rettung des Stu-
ra veranstaltet. Für Natalja Rieck war 
die massive Werbung schon Grund 
genug, „das gesamte Demokratiever-
ständnis an Hochschulen“ in Frage zu 

stellen – schließlich 
würden bei Kommu-
nalwahlen ja auch 
keine Plakate dazu 
auffordern, sich für 
den Stadtrat aufzu-
stellen. Das Interesse 
müsse von den Stu-
denten selbst kom-
men, sie müssten 
Lust darauf haben, 
ihre Ideen im Stura 
zu verwirklichen. 
Doch auch nach 
Ablauf der zweiten 
Frist kamen nicht 
mal neun Bewer-
ber zusammen. Die 
Wahl wurde ab-
gesagt. Fände die 
Wahl unter diesen 
Bedingungen statt, 
so argumentierte der 

Wahlausschuss, habe das neu gewähl-
te Gremium keine rechtliche Legitima-
tion und müsse im Falle einer Klage 
befürchten, dass alle Beschlüsse hin-
fällig würden. Der Kanzler der Fach-
hochschule Jena, Dr. Theodor Peschke, 
ist dagegen 
ü b e r z e u g t , 
die Wahl 
hätte recht-
lich gesehen 
s t a t t f i n d e n 
können. Aber 
hierbei gehe 
es um mehr 
als juristische 
Formalitäten, 
und so sieht 
auch Pesch-
ke ein, dass 
„nicht alles, 
was rechtens ist, richtig sein muss“. 
Denn schon das derzeitige Gremium 
ist an seine personellen Grenzen ge-
stoßen, weil im Laufe des Jahres acht 
Mitglieder ausgetreten sind. „Wie es 
jetzt ist, macht es keinen Spaß, es ist 
einfach viel zu viel Arbeit“, meint Mar-

tin Uebel, der nicht nur Vorstand, son-
dern auch Haushaltsreferent des Sturas 
ist. Diese Überlastung wollen sie dem 
neuen Gremium, das von Anfang an 
mit noch weniger Mitgliedern arbeiten 
müsste, nicht zumuten. „Wir alle wol-
len einen aktiven Stura“, fügt er hinzu. 
Aber der sei mit sieben Mitgliedern 
einfach nicht realisierbar. 

Hilfeschrei und Neuanfang

Deshalb konnte es an diesem son-
nigen Dienstag auch keine Wahl ge-
ben, sondern nur eine Trauerfeier. Die 
symbolische Beerdigung der studen-
tischen Interessenvertretung sei ein 
„Hilfeschrei“, wie Kanzler Peschke es 
ausdrückt. Laut Natalja Rieck solle die 
Aktion „zeigen, dass es uns überhaupt 
noch gibt und was passiert, wenn das 
alles hier dicht macht“. Ob Sozialbe-
ratung, Copyshop, Kastanienhaus oder 
die Förderung studentischer Projekte 
– das alles wäre ohne Studierenden-
rat nicht möglich. Damit  jetzt nicht 
alles völlig den Bach runtergehe, will  
man im Wintersemester einen neu-
en Wahlversuch starten. Die Beiset-
zung des Sturas sollte dafür endlich 
die nötigen Studenten mobilisieren.
Verrammelt werden die Türen der Stu-
dierendenvertretung bis zum nächsten 
Semester aber nicht, alle laufenden 
Verträge – zum Beispiel mit der Sozial- 
und Prüfungsberatung – werden fort-
geführt. Neue Beschlüsse können nach 
dem Austritt dreier weiterer Mi tglieder 

jedoch nicht 
mehr getroffen 
werden. Die 
Reste der stu-
dentischen In-
teressenvertre-
tung sind also 
völlig hand-
lungsunfähig. 
Das hat weit-
reichende Kon-
sequenzen, vor 
allem für die 
Fachschaf ts -
räte, die ohne 

den Stura eigentlich kein Geld mehr 
ausgeben dürfen. Unklar ist auch die 
Zukunft des mit mehr als 10.000 Euro 
verschuldeten Copyshops „D ruck-
punkt“, der bis auf Weiteres geschlos-
sen wurde.
Trotz allem möchte auch Kanzler 
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Peschke zum Engagement im Stura er-
mutigen. Eine Hochschule ohne Stura 
könne er sich nicht vorstellen. Abge-
sehen von der wichtigen Aufgabe der 
studentischen Interessen-
vertretung sei die Arbeit in 
einem solchen Gremium 
eine „große Chance zur 
Persönlichkeitsentwick-
lung“ und eine Gelegen-
heit, sich selbst auszupro-
bieren und viel für den 
späteren Arbeitsalltag zu 
lernen – ohne dass Fehler 
gleich gravierende Auswir-
kungen für die eigene Zu-
kunft hätten. 

Auch mal gammeln 
dürfen

Doch auch Peschke gibt zu, dass die 
neuen Bachelor- und Masterstudi-
engänge „studentisches Engagement 
nicht begünstigen“. Man müsse wäh-
rend seines Studiums „auch mal gam-

meln“ dürfen. Doch durch die kürzere 
Studiendauer und die Fülle an Stu-
dieninhalten würden die Freiräume 
stark eingeschränkt. Das wurde auch 

bei der Diskussionsrunde im Rahmen 
der Trauerveranstaltung deutlich: Bei 
einer Abbrecherquote von 40 Prozent 
an der FH Jena und überfüllten Stun-
denplänen haben die meisten Stu-

denten das Gefühl, keine Zeit für ein 
ehrenamtliches Engagement im Stura 
zu haben. Aufgeben wollen sie ihn 
trotzdem nicht. Deshalb kamen viele 

kreative Vorschläge aus der 
Studierendenschaft, um 
die Stura-Arbeit attraktiver 
zu gestalten, wie zum Bei-
spiel mehr Freiversuche bei 
Klausuren für Gremienmit-
glieder oder Creditpoints für 
studentisches Engagement. 
Auch Peschke findet sol-
che Ideen gut, man müsse 
jetzt nur schauen, was sich 
davon tatsächlich realisie-
ren lasse. Dazu brauche 
man jedoch „einen aktiven 
Studierendenrat, mit dem 
man solche Neuerungen 
diskutieren kann. Und hier 

schließt sich der Kreis wieder.“ Ohne 
Stura keine besseren Bedingungen für 
die Studenten und ohne bessere Be-
dingungen kein Stura. 

Isabel Schlegel

Fachhochschule

Wo sind die Idealisten?
Ein Kommentar zu den Problemen des FH-Sturas

D ie Fachhochschule Jena ist mit ih-
rem Kandidatenmangel nicht allein: 

Ob Erfurt, Weimar oder die FSU – an fast 
allen Thüringer Hochschulen gibt es in 
den Fachschaften oder den Sturas mehr 
Plätze als Bewerber. Das bedeutet zwar 
nicht überall das Ende studentischer In-
teressenvertretung, aber doch das Ende 
demokratischer Wahlen. Bei zu wenigen 
Bewerbern bekommt jeder einen Platz im 
Gremium – selbst, wenn sich bei der Wahl 
kein einziger Student für ihn entscheidet. 
Es ist also ein wenig wie in der DDR: 
Man wählt nicht, man bestätigt nur noch 
Listen. Wie unter solchen Umständen ak-
tive studentische Interessenvertretungen 
entstehen sollen, die sich jeden Tag aufs 
Neue motiviert in einen Kampf für ein 
besseres Studium stürzen, ist fraglich. 
Dabei wären starke Studentenräte gerade 
jetzt, nach der Bologna-Reform und mit 
Verwaltungsgebühren, bitter nötig. 
Die wenigsten wissen aber, weshalb sie 
einen Stura überhaupt brauchen: Der Stu-
dentenrat hat die Aufgabe, so heißt es in 
der Selbstbeschreibung, die Studierenden 
gegenüber der Hochschule, der Stadt, 
dem Land und dem Bund zu vertreten. 
Das klingt sehr wichtig, aber gehört hat 
man in den letzten Jahren wenig von Er-

folgen des FH-Sturas. Manche Projekte 
sind noch nicht abgeschlossen (wie das 
Kastanienhaus, das ein Treffpunkt für 
Studenten werden soll), viele gescheitert 
(z.B. Kinderbetreuung, Verwaltungsge-
bührenboykott) oder wurden gar nicht 
erst in Angriff genommen. Die erfolg-
reichste Aktion des Jahres, so zynisch das 
klingen mag, ist da noch das Zelebrieren 
des eigenen Unterganges. Zwar erinnerte 
es zuerst an Don Quichottes Kampf ge-
gen Windmühlen, als ein Trüppchen 
Sturamitglieder versuchte eine träge 
Studentenschaft aufzurütteln. Aber das 
Säbelrasseln scheint tatsächlich etwas 
gebracht zu haben: Man interessiert sich 
an der FH wieder für seine eigene Interes-
senvertretung, ein paar Studenten denken 
ernsthaft darüber nach, sich im Stura zu 
engagieren. Bleibt nur zu hoffen, dass die 
Euphorie bis ins neue Semester anhält. 
Würde ein Engagement im Stura nicht 
so viel Zeit kosten, wären es wohl noch 
mehr Interessierte. Zeit, die viele (nicht 
nur) als Bachelorstudent einfach nicht 
haben. Zeit, die man mit dem Lernen 
für Klausuren, Praktika und bezahlten 
Nebenjobs verbringen könnte. Mit dem 
Überleben also. Der Stura ist ein Luxus, 
von dem viele Studenten glauben, ihn 

sich nicht mehr leisten zu können. Dass 
sie damit nicht nur dem Stura, sondern 
auch sich selbst ein Grab schaufeln, ist 
ihnen nicht bewusst. Denn wer nicht für 
seine eigenen Interessen einsteht, darf 
sich nicht beschweren, wenn über sei-
nen Kopf hinweg entschieden wird. Die 
viel zu vollen Stundenpläne werden sich 
nicht von selbst leeren, sie werden es nur, 
wenn wir protestieren. Wenn wir das Stu-
dium zurückfordern: auch als einen Hort 
des Ausprobierens, der Selbstentfaltung 
und als vielleicht schönste Zeit des Le-
bens. Wenn fast die Hälfte der Studenten 
ihr Studium wegen Leistungsdrucks und 
Zukunftsangst abbricht, muss dagegen 
irgendetwas schief gelaufen sein und ver-
ändert werden. 
Der richtige Ort für solche Veränderungen 
ist der Stura. Dort kann man direkt mit der 
Hochschulverwaltung oder Studierenden 
anderer Hochschulen in Kontakt treten, 
kann sich vernetzen und hat genügend 
finanzielle Mittel, um spektakuläre Pro-
jekte zu verwirklichen. Der Stura ist also 
– so fremdartig der Begriff in unserer auf 
Creditpoints fixierten Studentenwelt an-
muten mag – eine Spielwiese für Idealis-
ten. Und Idealisten brauchen wir. 

Isabel Schlegel

FOTO: MATTHIAS BENKENSTEIN
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Die Qual mit dem Kreuz
Am 7. Juni wählt Jena den fünften Stadtrat der Nachwendezeit

Titel

Umfrage: Gehst du zur Kommunalwahl?

Ich finde es sehr wichtig wählen zu 
gehen. Jeder sollte sein Recht auf De-

mokratie wahrnehmen. Zwar fühle ich 
mich im Moment noch nicht besonders 
gut auf die Wahl vorbereitet, aber ich 
werde mich auf jeden Fall vorher im In-
ternet schlau machen. Es bekommt dann 
die Partei meine Stimme, die mir die bes-
ten Aussichten hinsichtlich Job etc. ver-
spricht.

W ir gehen auf jeden Fall zur Wahl, 
wenn auch nicht in Jena, denn nur 

wer seine Stimme abgibt, kann hinterher 
auch über das Ergebnis meckern. In Kom-
munalwahlen sollte es auf Bürgernähe 
und deutliche Wahlziele ankommen. Die 
größte Rolle spielen aber wohl die Per-
sonen, die hinter den Parteien stehen. Am 
schlimmsten wäre es, wenn irgendwelche 
Nazi-Parteien gut abschneiden.

Ich weiß noch nicht, ob ich wählen 
gehe. Ich kenne hier sowieso keinen 

der Politiker und will nicht nur nach 
dem Gesicht wählen. Eigentlich treffe 
ich meine Entscheidung auf Grund der 
Wahlprogramme. Mal sehen, ich werde 
mich nochmal informieren. 
Ansonsten stört mich vor allem, dass 
das Wahlbüro ziemlich weit außerhalb 
liegt!
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Auf den Plakaten steht „Haupt-
sache Jena“, „Jena für alle“ und 

„Anpacken für Jena“ – obwohl den ab-
gelichteten SPD-Politikern die Hände 
abgeschnitten sind. In der Saalestadt 
hat die heiße Phase des Kommu-
nalwahlkampfs begonnen.
Am Tag der Europawahl – Sonn-
tag, den 7. Juni – sind 86.500 Je-
naer Bürger dazu aufgerufen, den 
fünften Stadtrat der Nachwen-
dezeit zu wählen. Abstimmen 
können sie außerdem über die 
Ortsteilräte und Ortsteilbürger-
meister.
Acht Parteien und Wählerverei-
nigungen kämpfen in diesem Jahr 
um die 46 Stadtratssitze. Sechs 
davon sitzen dort bereits: CDU 
(10 Sitze), Linke (11), SPD (9), 
Bürger für Jena (6), Grüne (6) und 
FDP (4). 
Als Wahlvorschläge hinzuge-
kommen sind die Schüler- und 
Studentenpartei „Die Guten“ und 
die Liste „Freie Wähler für Thü-
ringen“. Seit dem Wegfall der 

Fünf-Prozent-Hürde im letzten Jahr ist 
es für sie nun einfacher in den Stadtrat 
gewählt zu werden.
Größere Verschiebungen in der Wäh-
lergunst zeigten sich seit 1990 vor 

allem bei der CDU und der damaligen 
PDS: Während die Union in den ers-
ten Stadtrat mit 34,9 Prozent einzog, 
erhielt sie 2004 nur noch 22,94 Pro-
zent. Die PDS schaffte es hingegen, 

ihren Anteil von 12,7 Prozent 
auf 24,22 Prozent fast zu verdop-
peln.
Kontinuierlich kleiner geworden 
ist dagegen die Wahlbeteiligung: 
Von 73,7 Prozent im Jahre 1990 
sank sie mit 67,2 Prozent (1994), 
53 Prozent (1999) und zuletzt 
43,8 Prozent (2004) immer wei-
ter ab.
Am Wahlsonntag hat jeder Bür-
ger drei Stimmen. Diese kann er 
sowohl auf verschiedene Kandi-
daten und Parteien aufteilen als 
auch auf eine Person bündeln. 
Eine weitere Variante des Wäh-
lens ist, den sogenannten Wahl-
vorschlag einer Partei anzukreu-
zen. In diesem Fall gehen die 
drei Stimmen an die drei ersten 
Kandidaten einer Liste. 

(mat)GRAFIK: KERSTEN KOTTNIK
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Nachwuchspolitiker
Auch Studenten wollen in den Stadtrat

Sei es eine erste Sprosse auf der po-
litischen Karriereleiter, ein Plus für 

den Lebenslauf oder doch die soziale 
Verantwortung: Mögliche Gründe für 
ein politisches Engagement gibt es viele.
Insgesamt treten zweiunddreißig Stu-
denten zur Wahl für den Stadtrat an, drei 
bewerben sich sogar als Ortsteilbürger-
meister.  Was treibt Studenten dazu, für 
die anstehenden Kommunalwahlen zu 
kandidieren? 
Markus Giebe studiert Politikwissen-
schaft, Rechtswissenschaft und Neuere 
Geschichte. Man findet ihn auf Platz 9 
der SPD-Liste. Karrieregründe waren 
nicht ausschlaggebend für seine Ent-
scheidung. Das Engagement im Stadt-
rat sei kein „Sprungbrett“ für Leute, die 
möglicherweise später professionell 
Politik machen wollen: „Ich hatte ei-
gentlich schon immer den Wunsch, in 
der Kommunalpolitik aktiv zu werden 
und meine Standpunkte dort einzubrin-
gen.“ So war er bisher bereits Mitglied in 
der Juso-Hochschulgruppe und im Stu-
dentenbeirat der Stadt. Markus ist zwar 
der Ansicht, dass ihre Interessen in der 
Jenaer Kommunalpolitik nicht gerade 
unterrepräsentiert seien, dennoch findet 
er, dass „Studenten in vielen Themen-
bereichen mitreden sollten“. Immerhin 
würde im Stadtrat über vieles diskutiert, 
was sie direkt tangiere, so beispielsweise 
die Zweitwohnsitzsteuer. Dennoch ver-
wundert es ihn, dass sich vergleichswei-
se viele Studenten auf den Listen finden. 
Für den Studentenbeirat sei es wesent-
lich schwieriger gewesen, Kandidaten 
zu finden: „Ich glaube, viele Parteien 
setzen einfach auf Studenten, um Stim-
men zu kaschen.“  
Stura-Vorstand Julia Langhammer, die 

unter anderem als Ortsteilbürgermeis-
terin von Winzerla kandidiert, sieht an-
dere Ursachen für die vermehrte Beteili-
gung von Studenten: Die Parteien haben 
Nachwuchsprobleme. Sie selbst tritt für 
„Die Linke“ an, deren Altersdurchschnitt 
bundesweit immerhin bei über sechzig 
Jahren liegt. Deshalb findet sie es auch 
gut, dass sich vermehrt junge Leute in 
die Politik einmischen. Sie selbst trete 
aber nicht primär als Studentin, sondern 
als Einwohnerin von Winzerla an. Angst 
davor, als „jüngeres Semester“ nicht 
ernst genommen zu werden, hat die Stu-
dentin der Politikwissenschaft nicht: „Im 
Wesentlichen zählt das eigene Engage-
ment, das man an den Tag legt. Dabei 
spielt das Alter keine Rolle.“ 
Auch auf anderen Listen finden sich stu-
dentische Vertreter, sei es bei der CDU, 
den Grünen oder den Guten. Die ange-
gebenen Gründe ähneln sich stark in der 
Wortwahl: Verantwortung, Engagement, 
Veränderung schaffen. Ira Nörenberg, 
die für die Grünen antritt, gibt auf der 
Internetseite der Partei an, sie hätte sich 
irgendwann zwischen politischer Aktion 
in „Nichtregierungsorganisationen“ und 
in einer Partei entscheiden müssen. Eine 
Wahl, vor die sich offenbar auch viele 
andere ambitionierte Studenten gestellt 
sehen.
Die Befürchtung, die eigenen Ideale und 
Wertvorstellungen innerhalb einer par-
teilichen Liste aufzugeben oder zu viele 
Kompromisse einzugehen, hat offenbar 
keiner der studentischen Kandidaten. 
Immerhin hätte man sich ja aufgrund 
seiner persönlichen Überzeugungen ei-
ner Partei angeschlossen, meint Markus 
Giebe dazu. 

Philipp Böhm

Wen wählen bei der Europawahl?

Von Brüssel bis Jena sind es 617 Kilome-
ter. Das Wissen um die europäische 

Politik bleibt dabei meist auf der Strecke. 
Wohin also das Kreuzchen am 7.Juni ma-
chen? Abhilfe schafft da der „Wahl-O-Mat 
Europa“, der von der Bundeszentrale für 
politische Bildung zur Europa-Wahl ins 
Netz gestellt wurde. Nach nur wenigen 
Klicks kann der eigene Standpunkt mit den 
Thesen der Parteien verglichen werden. 
Man beantwortet 38 Fragen zur Europa-
politik und bekommt am Ende mitgeteilt, 
welche Partei sich inhaltlich am meisten 

mit dem eigenen Standpunkt deckt. Im 
Anschluss gibt es für den Interessierten 
noch die Möglichkeit, sich zu den ein-
zelnen Thesen gründlich zu informieren. 
Eine weitere Informationsmöglichkeit zur  
Wahl bietet cafebabel.com, ein europa-
weites und mehrsprachiges Nachrichten-
magazin. Die Plattform für partizipativen 
Journalismus richtet sich an die junge „Eu-
rogeneration“ und liefert „Europawahlen 
extrascharf“. Erreichbar sind die beiden 
Projekte unter: www.wahl-o-mat.de und 
www.cafebabel.com                            (cf)

Wahlkampf in der  
Lutherstraûe

FOTO: KATHARINA 
SCHMIDT
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Reyk Seela 
(CDU, Listenplatz 1)

Jürgen Haschke
(Bürger für Jena, Listenplatz 1)

Thomas Nitzsche
(FDP, Listenplatz 2)

Heike Seise
(Freie Wähler in Thür., L.p. 1)

Warum sollte ein Stu-
dent Sie wählen?

Wie wollen Sie das 
Problem der Woh-
nungsnot in Jena 
lösen?

Was wollen Sie gegen  
das Kultursterben in  
Jena tun? 

Welche weiteren 
Maßnahmen sollte die  
Stadt gegen politisch 
motivierte Gewalt  
ergreifen, wie sie bei-
spielsweise am Oster-
wochenende in Jena 
vorgekommen ist?

Wie gehen Sie das 
Problem der mangeln-
den Fahrradwege an?

Wie stehen Sie zum 
Bürgerhaushalt, 
der jedem Bürger  
die Möglichkeit der 
Mitbestimmung über 
die Finanzen der Stadt  
ermöglicht?

Welches Projekt liegt  
Ihnen besonders am 
Herzen und möchten  
Sie zuerst angehen? 

Wir  setzen uns für die Studenten genauso 
stark ein wie für alle anderen Jenaer Ein-
wohner, denn sie sind sehr wichtig für die 
Stadt. 

Es müssen mindestens 1000 neue Woh-
nungen gebaut werden. Entweder will Jena 
größer und attraktiver werden oder es gibt 
dem baldigen Bevölkerungsschwund nach. 
Man muss so früh wie möglich damit anfan-
gen, Familien hier anzusiedeln, um einer 
Wanderungsbewegung entgegenzutreten.

Es gibt kein Kultursterben. Jena ist kulturell 
eigentlich gut aufgestellt und es gilt diese 
Kulturlandschaft zu erhalten. Beim Fall 
des Capitol-Kinos kann die Stadt nicht viel 
machen. Sie kann aber den neuen Verein 
fördern. Wenn den Bürgern etwas fehlt, 
dann kann ich ihnen nur raten, sich bei den 
Parteien oder im Kulturausschuss zu melden 
– leider kommt das viel zu selten vor.

Ich freue mich über das Engagement der 
Jenaer Organisationen gegen rechts. Auch 
ihnen ist es zu verdanken, dass die NPD 
hier nicht zur Wahl angetreten ist. Deshalb 
müssen sie weiter gefördert werden, aber 
nicht nur von der Stadt, sondern auch vom 
Land. Ich plädiere aber auch für mehr Ge-
lassenheit im Umgang mit extremen Grup-
pierungen. Die Gesellschaft sollte nicht auf 
jede Provokation reagieren, um nicht stän-
dig auf Trab gehalten zu werden.

Der Ausbau des Radwegenetzes geht schon 
bald los, es ist genügend Geld vorhanden. 
Ich kann nur hoffen, dass auch jede Schule 
daran angeschlossen wird, um die Sicherheit 
für die Kinder zu erhöhen. Das eigentliche 
Problem ist aber die schnelle Fahrweise von 
Fahrradfahrern in Fußgängerzonen. Wir tre-
ten dafür ein, dass Radfahrer durch Bereiche 
wie die Johannisstraße schieben müssen.

Ich finde die Idee des Bürgerhaushalts gut, 
weil die Bürger dadurch direkt an der De-
mokratie teilhaben. Die bisherige Form der 
Online-Abstimmung finde ich allerdings 
nicht in Ordnung, denn auch Nicht-Jenaer 
und Lobbyisten können daran teilnehmen. 
Somit wird das Ergebnis verzerrt. Wir müs-
sen daraus lernen und die Methode reprä-
sentativer machen.

Erstens muss alles dafür getan werden, um 
die Vielfalt an Bildungsmöglichkeiten in 
Jena zu erhalten. Zweitens muss, um Kin-
derarmut zu bekämpfen, die Armut als sol-
che bekämpft werden. Über zehn Prozent 
der Jenaer Bevölkerung sind ALG2-Empfän-
ger. Dazu kommen die Angehörigen. Ihnen 
muss die Möglichkeit geboten werden, ihren 
Lebensunterhalt wieder selbst zu bestreiten.

...Politik gemeinsam mit den Bürgern.

Weil ich zu den jungen Menschen in der FDP 
gehöre, die viel Erfahrung mitbringen. 

Wir  brauchen mehr Wohnungen! Die Makler 
können wegen der vielen Studenten immer 
weiter mit den Preisen hochgehen! Zudem gibt 
es zu wenige bezahlbare Ein-Zimmer-Appar-
tements und Familienwohnungen. Es mangelt 
auch an guten teuren Wohnungen, zum Bei-
spiel für die Bewerber von Zeiss oder Schott. 
Auf dem Inselplatz und auf dem Eichplatz 
könnte ein neues Stadtviertel entstehen.

Die FDP versucht Folgendes: eine Koexistenz 
von Hochkultur und alltags-studentischer Brei-
tenkultur, die von der Philharmonie bis zum 
Kassablanca, vom Stadtmuseum bis zum Fuß-
ball reicht. Jena leistet sich sehr viel Kultur, aber 
es gibt Grenzen, vor allem im Hinblick auf die 
Folgen der Krise, die Jena erreichen werden.

Die Stadt ist ziemlich gut aufgestellt: Wir arbei-
ten mit Kokont zusammen, es gibt Projekte im 
Wahlkampf wie die Wahlbahn für potentielle 
Erstwähler sowie den runden Tisch der Demo-
kratie. Zu Veranstaltungen wie dem Fest der 
Völker werden Gegenveranstaltungen geplant. 
Da ist die FDP zwar nicht so sichtbar wie ande-
re, wir sind aber da. 

Ich war längere Zeit in der Arbeitsgemeinschaft 
Fahrradverkehr, allerdings hatten wir ein zu 
kleines Budget: Wir mussten uns auf verkehrs-
organisatorische Maßnahmen beschränken und 
konnten nicht mit Baumaßnahmen beginnen. 
Vorgesehen waren Tempo-30-Zonen, die ein 
Miteinander von Fahrrad- und Autofahrern 
gewährleisten. Dieses Jahr gibt es wesentlich 
bessere  finanzielle Möglichkeiten.  Wir setzen 
uns für ein ordentliches Radwegenetz, Fernrad-
wege und Verbesserungen im innerstädtischen 
Radverkehr ein. 

Es ist eine gute und wichtige Sache. Bedauer-
lich ist, dass das Verfahren noch nicht richtig 
eingespielt ist. Den Bürgern muss klar sein, dass 
der Stadtrat am Ende entscheidet. Der Bürger-
haushalt gibt vielmehr ein Stimmungsbild der 
Bevölkerung ab, das der Stadtrat beachten 
muss. Es muss aber klare Regeln geben!

Wegen meiner Arbeit im Jugendhilfeausschuss 
und im Unterausschuss der Kindertagesstätten 
liegen mir diese sehr am Herzen: Wir versu-
chen, die verlorenen Stellen, die die Famili-
enoffensive verursacht hat, aufzufangen! Ich 
möchte jetzt im Bildungsweg weitergehen: bei 
den Schulen, Horten und Berufsschulen, die 
lange vernachlässigt wurden! Wir brauchen 
gute, ausreichende und  praxisorientierte Ganz-
tagsangebote an den Schulen und besser aus-
gestattete Kitas, außerdem liegt mir das Thema 
„Wohnen in Jena“ sehr am Herzen! 

...Gerechtigkeit: vor allem Chancengerechtig-
keit und Leistungsgerechtigkeit.

Ich stehe für die Forderung „Keine allgemei-
nen Studiengebühren in Thüringen!“ und 
votiere gegen eine Zweitwohnsitzsteuer. Ich 
kämpfe um Gelder für den Wissenschafts-
standort Jena. Außerdem gedenke ich selbst 
noch zu promovieren, die unmittelbare 
Nähe zur Universität ist also gegeben.

Auf die Zustände und den Neubau von 
Wohnheimen hat die Stadt keinen direkten 
Einfluss, doch die Unterstützung des Stu-
dentenwerks ist in unserem Interesse. Per-
sönlich setze ich mich intensiv für einen 
Flächentausch mit der Sparkasse ein, sodass 
auf dem Grundstück an der Maurerstraße 
kostengünstige Wohnungen entstehen kön-
nen.

Ob man von einem Kultursterben reden 
kann, kann ich nicht beurteilen. Die Kunst-
halle und die Kulturarena sind feste Institu-
tionen in der Jenaer Kulturlandschaft. Das 
Kassablanca wird finanziell unterstützt und 
ich persönlich habe dem Kulturbahnhof bei 
den Verhandlungen mit der Bahn geholfen. 

Der Verzicht der rechten Parteien auf eine 
Kandidatur ist erfreulich und kann auch 
auf die erfolgreiche parteiübergreifende 
Bündnisarbeit zurückgeführt werden. Die 
politische Gewalt ist unmenschlich und 
muss mit allen erdenklichen demokra-
tischen Mittel bekämpft werden. Präventive 
Maßnahmen sind aber noch viel wichtiger. 
Beispielhaft sind die Betreuung von rechten 
Straftätern oder die Arbeit von „BLITZ e.V.“, 
die es zu unterstützen gilt.

Es gibt im Haushalt einen Investitionsstau, 
der sich auf 120 Millionen Euro beziffert. 
Dieses Geld ist auch für Fahrradwege vor-
gesehen. Am wichtigsten erscheint mir 
eine ordentliche Verbindung zwischen der 
Fachhochschule und dem Zentrum, denn 
die Route über den Magdelstieg ist nicht 
optimal. 

Der Bürgerhaushalt schafft Transparenz und 
bindet den Bürger in den Prozess der Ent-
scheidungsfindung ein. Es darf dabei aber 
zu keiner Illusion kommen, denn am Ende 
entscheidet der vom Bürger gewählte Stadt-
rat, möglicherweise auch gegen die Volks-
meinung. Problematisch ist auch die geringe 
bürgerliche Beteiligung. Vielleicht müsste 
man die Idee besser kommunizieren.

Der schon oben beschriebene Flächen-
tausch zwischen Stadt und Sparkasse, der 
neuen Wohnraum schaffen soll, ist mir ein 
persönliches Anliegen, in das ich bereits 
viel Mühe investiert habe. Ähnlich wichtig 
ist die Gestaltung innerstädtischer Flächen. 
Wir  haben eine bipolare Stadtentwicklung 
zwischen den Punkten Inselplatz und Neue 
Mitte im Auge. Auch der Bau weiterer Kin-
derspielplätze sollte vorangetrieben wer-
den.

...Lebensqualität, Generationengerechtig-
keit und Modernität.

Vervollständigen Sie 
ganz kurz: Ihre Par-
tei steht für…

Die Jenaer Studenten sind für uns von enormer 
Wichtigkeit. Denn sie sind die Zukunft Jenas. 
Ich selbst bin Mutter und Lehrerin und daher 
liegt mir die Kinder- und Jugendarbeit, welche 
die Studenten mit einschließt, besonders am 
Herzen. 

Die derzeitige Wohnungsnot und der unter 1 
Prozent liegende Leerstand sind politisch pro-
voziert und verbunden mit hohen Mieten. Wir 
wollen dagegen vorgehen, indem wir, statt kate-
gorisch abzureißen, die Wohnhäuser sanieren. 
Außerdem möchten wir in Zusammenarbeit mit 
der Universität neue Objekte erschließen, um 
mehr Studentenwohnheime zu schaffen.

Das kulturelle Leben in Jena ist gerade für die 
Studenten sehr wichtig, aber auch allgemein für 
alle Bürger der Stadt. Daher ist vor allem auch 
ihre Privatinitiative von großer Bedeutung. Die 
Studenten müssen auf Missstände diesbezüglich 
aufmerksam machen. Und wir müssen Kontakt 
zu ihnen halten, um gemeinsam Lösungen zu 
finden. Die Jugend einzuschränken oder gar 
aus der Stadt, zum Beispiel aus Ruhestörungs-
gründen, zu verbannen, liegt uns fern. 

Auf jeden Fall ist es wichtig die Bevölkerung auf 
solche Vorkommnisse aufmerksam zu machen. 
Nur so ist ein gemeinsames Vorgehen aller so-
zialen Schichten gegen politisch motivierte Ge-
walt möglich. W ir wollen gemeinsam mit den 
Bürgern Mut und Stärke demonstrieren, indem 
beispielsweise Gegenaktionen zu angemel-
deten Veranstaltungen extremer Gruppierungen 
gestartet werden. 

Jena ist eine ziemlich enge und stark kon-
zentrierte Stadt. Dadurch steht natürlich auch 
nur ein begrenzter Bereich für Fahrradwege 
zur Verfügung. Dennoch befürworten wir die 
bereits begonnene Ausdehnung des Fahrrad-
wegnetzes. Wir streben einen eigenständigen 
Verkehr für Fahrradfahrer in Form einer Nord-
Süd- und Ost-West-Verbindung an. Außerdem 
soll Jena besser an den Saaleradwanderweg 
angeschlossen werden.   

Ich finde den Bürgerhaushalt sehr gut, denn 
auch „Politiker sind nicht allwissend“. Die 
breite Masse der Bürger hat sicherlich in eini-
gen Bereichen mehr Einblick und Fachkompe-
tenzen. Daher begrüßen wir ihre Mitarbeit auf 
wichtigen Gebieten.

Ich finde es erforderlich gegen die Einführung 
von Studiengebühren vorzugehen. Denn mei-
ner Meinung nach sollten alle Menschen, egal 
aus welcher sozialen Schicht, das gleiche Recht 
auf Bildung haben. Wir wollen die Studenten 
unterstützen, sodass sie sich auf die Uni kon-
zentrieren und ihre Studentenzeit auch genie-
ßen können. 

…die Jugend, denn wir wollen ihr eine Zukunft 
geben!
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Jennifer Schubert
(Die Grünen, Listenplatz 1)

Martin Michel
(Die Guten, Listenplatz 1)

Karin Kaschuba
(Die Linke, Listenplatz 1)

Albrecht Schröter
(SPD, Listenplatz 1)

Weil Studenten mit meiner Politik als Ober-
bürgermeister bisher ganz gut gefahren sind. 
Ich war immer gegen eine Zweitwohnsitz-
steuer, habe mich für Anreize für den Haupt-
wohnsitz eingesetzt und die Uni immer 
unterstützt. 

Wir  haben einen Leerstand von unter zwei 
Prozent und die Mieten sind sehr teuer. Wir 
haben die 15-stöckigen Wohnungen am 
Saalbahnhof („Hilton“) renoviert. Das Pro-
blem ist jedoch, dass der Wohnungsbestand 
nicht mehr direkt in städtischer Hand ist, son-
dern in der der Wohnungsgesellschaft, die 
wiederum Eigentum der Stadtwerke ist.

Ich bin selbst Kulturdezernent und sehe 
kein Kultursterben in Jena. Die Schließung 
des Capitols hat wirtschaftliche Gründe. Im 
Wesentlichen empfinden die Jenaer die städ-
tische Kultur als positiv. Es werden  allerdings 
niedrigere Eintrittspreise und eine stärkere 
Förderung der Szenelandschaft gewünscht. 

Gegen NPD und Rechtsextremismus muss 
ganz klar jede legale Möglichkeit benutzt 
werden, um deren Einfluss zurückzudrängen. 
So prüfen wir zur Zeit am „Braunen Haus“, 
ob alle Bauauflagen eingehalten wurden. Ich 
bin gegen rechte Gewalt und habe in Dres-
den und Altenburg gegen diese demonstriert. 
Es gibt auch linke Gewalt in Jena, besonders 
von Autonomen. Ich sehe aber die weitaus 
größere Gefahr beim Rechtsextremismus. Vor 
allem in der Prävention muss dazu beitragen 
werden, gegen Extremismus vorzugehen. 

Wir  sind das Problem sehr aktiv angegangen. 
Den Jahresüberschuss von 12 Millionen Euro 
wollen wir zur Hälfte zur Entschuldung und 
zur anderen Hälfte für Radwege, Infrastruktur 
und Straßenbau ausgeben. Außerdem wollen 
wir einen weiteren Ausbau zum Beutenberg 
sowie die Sanierung der Otto-Schott-Straße. 
Radwege sollen am Magdelstieg zur Fach-
hochschule hin entstehen sowie in der Karl-
Liebknecht-Straße. Außerdem sollten wir die 
Radwege an der Saale für Touristen besser 
ausbauen. 

Ich bin ein absoluter Verfechter des Bür-
gerhaushalts. Ein Bürgerhaushalt muss sich 
entwickeln und ist ein wichtiger Schritt für 
Demokratie und dafür, Politikverdrossenheit 
zu vermeiden.

Die Saale liegt mir am Herzen. Städte werden 
stark von ihren Flüssen beeinflusst. Die Saale 
sollte auch in Jena noch mehr Einfluss gewin-
nen und mit einem Ausbau zur Erhöhung der 
Lebensqualität beitragen. Einige Teile sollten 
renaturiert werden und für Spaziergänger, 
Jogger oder Radfahrer ausgebaut werden. 
Außerdem will ich das Paradies wiederbele-
ben. Ein weiteres wichtiges Projekt wäre es, 
die Stadt trotz der Krise zu entschulden. Ent-
schuldung ist ein Zeichen von Stabilität. 

...soziale Gerechtigkeit und dafür, dass alle 
Menschen die gleichen Chancen haben. Für 
eine wirtschaftlich erfolgreiche und bere-
chenbare Politik ohne Populismus.

Wir  sind gegen Studiengebühren, gegen 
eine Ökonomisierung der Bildung, gegen 
eine weitere Einschränkung der Mitwir-
kungsrechte, gegen Verwaltungsgebühren 
und für die Bildung als Teil des Gemein-
wesens. Wir fordern die Einführung von el-
ternunabhängigem Bafög und ein besseres 
Angebot in der Lehre.

Ich möchte an dieser Stelle die Idee von 
studentischem Wohnen auf dem Inselplatz 
ansprechen, die ursprünglich vom Studen-
tenwerk stammt. Die Stadt ist Eigentümer 
und somit ist die Verwirklichung nicht 
unbedingt unrealistisch. Außerdem haben 
wir das Land auf den Sanierungsbedarf der 
Jenaer Wohnheime aufmerksam gemacht.

Das kulturelle Angebot in Jena ist sehr 
vielfältig. Wichtig ist aber, dass die starke 
Finanzierung der Philharmonie nicht auf 
Kosten der Subkulturen geschieht. Das 
Kassablanca benötigt mehr Geld und wir 
votieren für eine Aufstockung der Grund-
finanzierung zur Wahrung eines qualitativ 
hochwertigen Programms. Die Kultura-
rena ist ein lebensfrohes und attraktives 
Ereignis, das aber nicht der Kommerziali-
sierung anheimfallen darf. 

Ein breites friedfertiges Bündnis gegen 
jegliche Form der politischen Gewalt ist 
notwendig, um dieser Herausforderung 
gerecht zu werden. Politische Bildung und 
Demokratieverständnis müssen gefördert 
werden, um junge Leute vor Anwerbe-
versuchen durch die NPD zu schützen. 
Deswegen unterstütze ich beispielswei-
se ein Projekt, das Bildungsreisen nach 
Auschwitz organisiert, um Schüler für das 
Thema zu sensibilisieren.

Der Ausbau der Fahrradwege ist wichtig, 
um die allgemeine Sicherheit im Straßen-
verkehr zu erhöhen. In den letzten beiden 
Bürgerhaushalten wurde der Ausbau der 
Kapazitäten in der Humboldtstraße und im 
Westviertel gefordert, und ich unterstütze 
dieses sinnvolle Anliegen. Darüber hinaus 
sollte man über verkehrsberuhigte Zo-
nen, autofreie Tage und ein ordentliches 
Verkehrskonzept inklusive „park & ride“ 
nachdenken, um die Gesamtsituation zu 
verbessern.

Ich bin ehrenamtlich Beigeordnete des 
Bürgerhaushalts und er ist eine sehr gute 
Sache. Er sorgt für eine politische Vernet-
zung der Kommune mit der Verwaltung, 
die nur von Vorteil sein kann. 

An erster Stelle steht der Bürgerhaushalt, 
gleich danach kommt die kommunale Ar-
beit. Es gibt in Jena 9000 Bedarfsgemein-
schaften, die es zu unterstützen gilt. Mit 
der Aufstockung der Anzahl an Gemein-
dearbeitern um weitere 30 Stellen wird ein 
kleiner Schritt getan. Darüber hinaus gilt 
es gemeinnützige Vereine wie zum Bei-
spiel die „Bildungslücke“ zu unterstützen, 
die ehrenamtlich und nicht profit interes-
siert agieren. 

...die sehr gleichberechtigte Möglichkeit 
für die Teilnahme am öffentlichen Leben 
durch alle Menschen in Jena, wobei ein 
besonderer Fokus auf den Kindern liegt. 
Des Weiteren steht meine Partei für Bür-
gernähe, Solidarität und soziale Gerech-
tigkeit.

Da Studenten wenig zu Wort kommen, 
planen wir ein Schüler- und Studentenpar-
lament in Jena. Gerade im Hinblick auf die 
Landtagswahl streben wir eine neue Hoch-
schulreform an, um die geänderten Abstim-
mungsverhältnisse rückgängig zu machen. 
Mitarbeiter und Studierende sollten das 
meiste zu sagen haben. 

Man müsste darauf achten, ausreichend 
Platz für günstigen Wohnraum zu schaffen. 
Die meisten entstehenden Gebäude sind sehr 
teuer. Außerdem wollen wir uns im Stadtrat 
gegen die steigenden Lebenshaltungskosten 
einsetzen. Wir streben eine Regionalwäh-
rung an, um zum Einkauf in der Region an-
zuregen und damit die Lebenshaltungskosten 
zu senken.

Hochkultur wird gefördert und Kultur von 
„normalen Menschen“ kaum beachtet. Gera-
de Kleinkunstbühnen, kleinere Gruppen und 
Vereine sollten aktiv unterstützt werden. Wir  
wollen die Paradiesbühne wieder aufbau-
en, die allen Künstlern zur Verfügung steht. 
Diese wäre für die Stadt sehr kostengünstig. 
Sie müsste nur drauf achten, dass Anwohner 
nicht gestört werden. Es ist sehr schade, dass 
nur Großprojekte wie die Jenaer Philharmo-
nie gefördert werden.

Wir  wollen die Jugendarbeit ausbauen, wel-
che zur Zeit eher abgebaut als ausgebaut 
wird. Wir wünschen uns mehr Freiräume 
wie die Bühne im Paradies. Denkbar wären 
auch freie Kultureinrichtungen und Freiwil-
ligentage um das Engagement der Bürger zu 
stärken. Weg von der konsumierenden Kultur 
hin zu einer Kultur, bei der alle beteiligt wer-
den können.

Es sollten neue Fahrradwege gebaut werden, 
da viele Bürger mit Fahrrädern unterwegs 
sind. Des Weiteren stehen wir für einen 
kostengünstigeren Transport von Fahrrädern 
in Bus und Bahn. Das Fahrradnetz muss zu-
sammenhängender werden und darf nicht im 
Nirgendwo enden. 

Grundsätzlich sind wir für mehr Mitbestim-
mung in allen Bereichen. Letztes Jahr ist der 
Bürgerhaushalt „den Bach runtergegangen“ 
und wurde nicht in demokratischen Verfah-
ren durchgeführt. Wir wollen einen Bürger-
haushalt, bei dem jeder Jenaer genau eine 
Stimme hat.

Wie würden gerne mehr mit den Bürgern zu-
sammen machen. Bei lokalen Themen müs-
sen runde Tische geschaffen werden. Politi-
ker müssen mehr auf die Menschen zugehen, 
um der ausufernden Politikverdrossenheit 
entgegenwirken. Des Weiteren würden wir 
das Stadtzentrum autofrei machen.
 

...Verfassung und Demokratie.

Ein Viertel der Jenaer Bevölkerung sind Stu-
denten. Die Stadt lebt mit und von ihnen, 
deshalb wollen wir uns für ihre Belange ein-
setzen. So setzen wir uns für die Vereinbar-
keit von Studium und Kindern ein, z.B. durch 
Kinderbetreuung und Tagesmütter. Auch 
wollen wir die Situation von ausländischen 
Studierenden verbessern.

Wir  hätten einen konkreten Vorschlag für 
die Studierendenschaft, nämlich ein selbst-
verwaltetes Wohnheim, wie es z.B. Karls-
ruhe hat. Das spart Verwaltungskosten und 
ist prinzipiell möglich. Wir wollen da, wo 
es möglich ist, selbstverwalteten Initiativen 
Raum geben und sie fördern. Gibt man Stu-
denten Verantwortung, bringt das eine posi-
tive Entwicklung.

Ich würde nicht von einem Kultursterben 
sprechen. Wir haben ein Kulturkonzept mit 
Workshops entwickelt und unterstützen das 
Capitol. Hier ist das Problem aber, dass die 
Mietkosten sehr hoch sind, das heißt, das 
konzept muss sehr durchdacht sein, damit 
das Capitol sich halten kann. Die  Stadt kann 
nicht dafür aufkommen.

Man muss Jugendliche von den rechten 
Gruppen abbringen und da so früh wie mög-
lich eingreifen. Deshalb betreiben wir Sozial-
förderung und unterstützen z.B. den Jugend-
club „Hugo“ in W inzerla. Frühförderung ist 
unbedingt nötig, hier muss die Stadt präven-
tiv tätig werden. Jena verleiht beispielsweise 
den Preis für Zivilcourage und es gibt einen 
breiten Rückhalt in der Bevölkerung gegen 
rechte Gruppen. Wir unterstützen und för-
dern zahlreiche Bürgerinitiativen. 

Die Fahrradwege sind von jeher ein grünes 
Kernthema. Es stehen zwar weit über 1 Milli-
on Euro zur Verfügung, aber aus unserer Sicht 
kann man immer noch mehr tun: z.B. am 
Nollendorfer Hof, wo die Lage für Radfah-
rer besonders schlecht ist. Die Fahrradwege 
bilden einen Schwerpunkt in unserem Wahl-
programm: Als grüne Fraktion greifen wir bei 
der Haushaltsaufstellung ein. Wir sehen es in 
unserer Verantwortung, dass das Budget in 
den kommenden Jahren nicht sinkt.

Der Bürgerhaushalt war ursprünglich eine Be-
schlussvorlage der Grünen. Jena war hier sehr 
mutig, was die Möglichkeit zur Abstimmung 
anging, aber es sind noch Fehler passiert. 
Dem Stadtrat soll durch den Bürgerhaushalt 
nicht die Entscheidung über die Mittel der 
Stadt abgenommen werden, es wird nur ein 
moralischer Druck erzeugt. Der Stadtrat hat 
das letzte Wort, der Bürger nur ein Votum.

Die Verkehrsberuhigung des Löbdergraben, 
der vom Insel- bis zum Eichplatz geht. Von 
Experten wurde er als entbehrliche Straße 
eingestuft, und deshalb wollen wir ihn ver-
kehrsberuhigen, das heißt autofrei machen. 
Hierfür müsste allerdings erst einmal der 
Eisenbahndamm ertüchtigt werden. Außer-
dem wollen wir die Innenstadt in Richtung 
Jena-Ost erweitern, damit Jena eine größere 
Innenstadt hat.

...für nachhaltige und moderne Politik, die 
auf Gerechtigkeit zwischen den Generati-
onen achtet.

INTERVIEWS UND FOTOS: 
CHRISTIAN FLEIGE, 
SABRINA JAEHN, 
VERA MACHT, 
FRANZ PURUCKER, 
JANINA ROTTMANN, 
MATTHIAS BENKENSTEIN
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Staatsbürgerkunde
Die Kommunalwahl-Edition von „Memory“

Titel

Spielanleitung:
Um „Kommunalwahl-Memory“ spie-
len zu können, muss diese Doppel-
seite zunächst einmal sauber aus dem 
Akrützel herausgetrennt und auf einen 
nicht-durchsichtigen Untergrund wie 
z.B. Pappe geklebt werden. Anschlie-
ßend müssen alle 20 Spielkarten mit ei-
ner Schere oder einem Teppichmesser 
entlang der gestrichelten Linien ausge-
schnitten werden. Den Kleber vorher 
aber erstmal trocknen lassen.

Und schon kann‘s losgehen: 

Suche dir einen oder mehrere Mitspie-
ler und einigt euch darauf, wer Spiellei-
ter ist. Dann bestimmt ihr die Spielrich-
tung. Der Spielleiter mischt die Karten 
und legt diese einzeln mit der bedruck-
ten Seite nach unten auf einen Tisch.
Nun geht es darum, Paare zu finden 

(die Bild- und Schriftkarte einer Par-
tei). Der erste Spieler deckt zwei Kar-
ten auf, zeigt sie den Mitspielern und 
legt sie anschließend verdeckt zurück 
auf den alten Platz. Alle Spieler müssen 
versuchen, sich den Platz der Karten zu 
merken.
Dieses Prozedere geht so lange weiter, 
bis ein Spieler ein Paar aufdeckt und es 
behält. Deckt er zwei Karten auf, die 
nicht zusammen passen, so muss er sie 
wieder verdeckt auf den Tisch legen. 
Gewonnen hat der Spieler, der am Ende 
die meisten Paare gesammelt hat.
Eine Besonderheit dieser Edition sind 
die Joker- und Schwarze-Peter-Karten. 
Während man für die beiden Joker-Kar-
ten die doppelte Punktzahl bekommt, 
muss der Spieler, der eine Schwarze-
Peter-Karte zieht, eine Runde ausset-
zen. 

AKR"TZEL-MEMORY

FDP, Thomas Nitzsche, Listenplatz 2

AKR"TZEL-MEMORY

AKR"TZEL-MEMORY

AKR"TZEL-MEMORY

AKR"TZEL-MEMORY

AKR"TZEL-MEMORY

AKR"TZEL-MEMORY

AKR"TZEL-MEMORY

Die Gr!nen, Jennifer Schubert, Listenplatz 1 B!rger f!r Jena, J!rgen Haschke, Listenplatz 1

Die Guten, Martin Michel, Listenplatz 1

CDU, Reyk Seela, Listenplatz 1

Die Linke, Karin Kaschuba, Listenplatz 1

FDP, Grundsatzprogramm

Die Gr!nen, Grundsatzprogramm

Liberalismus will Freiheit zur Verantwor-
tung anstatt Freiheit von Verantwortung.
Freiheit ist nicht Egoismus. Freiheit ist 

Verantwortung.

Unsere Vision ist eine Gesellschaft, in 
der die Menschenrechte unteilbar und 

universell gültig sind und in der
Selbstbestimmung in Verantwortung 

verwirklicht werden kann.
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AKR"TZEL-MEMORY AKR"TZEL-MEMORY

AKR"TZEL-MEMORY
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Joker

Freie W#hler in Th!ringen, Heike Seise, Listenplatz 1

Schwarzer Peter Schwarzer Peter, Zitat: Juni 2008

Joker, WM-2006-Zitat

SPD, Albrecht Schr$ter, Listenplatz 1

Die Guten, Grundsatzprogramm

B!rger f!r Jena, Wahlprogramm 2009

Die Linke, Grundsatzprogramm

CDU, Grundsatzprogramm Freie W#hler in Th!ringen, Ziele der Vorsitzenden

SPD, Grundsatzprogramm

Die Zukunft ist offen – voll neuer Mög-
lichkeiten, aber voller Gefahren.

Deshalb müssen Fortschritt und soziale 
Gerechtigkeit demokratisch erkämpft 

werden.

Demokratie, Freiheit, Gleichheit, 
Gerechtigkeit, Internationalismus und 
Solidarität sind unsere grundlegenden 

Wertorientierungen. Sie sind untrennbar 
mit Frieden, Bewahrung der Natur und 

Emanzipation verbunden.

Die Schöpfung wurde uns nach christ-
lichem Verständnis zur Gestaltung und 

Bewahrung anvertraut. Heute müs-
sen wir feststellen: Die Schöpfung ist 

bedroht.

Deutschland ist eine Republik, unsere 
Republik ist im Grundgesetz verankert. 
In einem Rechtsstaat diktiert das Volk 
dem Staat und nicht umgekehrt. Wir 
sehen diese demokratische Ordnung 
durch korrupte Regierungen, skrupel-
lose Unternehmen und elitäre Kreise 

bedroht. 

Im Mittelpunkt unseres kommunalpo-
litischen Handelns steht die Verbesse-

rung der Lebens qualität der Bürger. Jena 
soll attraktiv und bür gerfreundlich sein. 
Gästen soll der Abschied schwer fallen.

Die Notwendigkeit der Beteiligung aller 
an Unterstützung und Investitionen in 
die Zukunft (Gesellschaftliche Gesamt-

verantwortung), ist eine Grundvorausset-
zung der Zufriedenheit aller. 

Es wäre doch wunderbar, wenn wir die 
wären, die wo im Sommer Weltmeisch-

der werden.

Ich glaube nicht, dass es eine zweite 
Universität in Deutschland gibt, an der 

so viel gelacht wird.
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Jena, ick liebe dir
Teil 9: Unter der Autobahnbrücke nahe Lobeda West

Sende Deine vollständige Bewerbung bis zum

29. Juni 2009, 14 Uhr an:

Akrützel-Redaktion

Fürstengraben 1

07743 Jena

oder an: redaktion@akruetzel.de

Gesucht wird ab 1. Oktober 2009 ein

ANZEIGEANZEIGE

Stadt

Mein Blick schweift über Wasser, 
Wald und Felsen. In ihrer großen 

Vielfalt auf engstem Raum erinnern sie 
an eine liebevoll erdachte Modelleisen-
bahnlandschaft. Eine Familie Biberratten 
spielt im Wasser, grinst mit orangenen 
Zähnen herüber.
Kaum zu glauben, dass ich mich nicht 
mal 15 Fußminuten von den Betonber-
gen Lobeda Wests entfernt befinde und 
in gerade mal 20 Metern Entfernung die 
Verkehrsader A4 verläuft. Der Abstand 
zur Autobahn lässt sich nur in Luftlinie 
bemessen, denn ich sitze unter ihr, ge-
nauer gesagt, auf dem Sims eines Pfeilers 

der Autobahnbrücke. 
Beim Verlassen der Straßenbahn und 
dem erschlagenden Anblick der Wohn-
farmen Lobedas war noch nicht zu er-
denken, was für malerische Orte sich in 
unmittelbarer Nähe entdecken lassen. 
Doch direkt hinter der letzten Platten-
zeile, hinter der letzten von Menschen 
erschaffenen Geschmacksverirrung, ge-
nannt Maxx-Hotel, beginnt ein Fleck-
chen wunderschöner Natur. Unter einer 
alten Eisenbahnbrücke hindurch, einen 
erdigen Trampelpfad entlang, fühlt es 
sich an, als sei die Zeit stehen geblieben. 
Im Blick nichts außer Wasser und ur-
wüchsigem Grün, fühle ich mich fernab 
der Zivilisation. 

Als dann einige Minuten später das Blick-
feld sich weitet und die Autobahnbrücke 
preis gibt, wirkt es, als sei die Hektik des 
Alltags fern, mühe sich viele Meter wei-
ter oben ab, während die Ruhe hier un-
ten zum Weiterschlendern einlädt.
Der Pfad führt direkt unter das östliche 
Ende der Autobahn, ab hier folge ich 
dem schmalen Streifen Himmel zwi-
schen alter und neuer Brücke. Am Rand 
des Weges gibt es die schönen Seiten ur-
baner Zivilisation zu entdecken, die neu-
en Betonpfeiler wurden zu Leinwänden 
eines Graffiti-Wettbewerbs geadelt. Eine 
Art Galerie im Grünen. 
Der letzte Pfeiler befindet sich direkt am 
Kiesstrand der Saale, sein Sims lädt zum 
Auf- und Rumsitzen ein. Ich lasse mich 
vom Plätschern des Wassers beruhigen, 
erfreue mich an den Pfeifkonzerten der 
Vögel, während sich meine Augen von 
hunderten Grünschattierungen betören 
lassen. 
Nach dieser Auszeit fühle ich mich erholt 
genug, um den Rückweg anzutreten und 
die viel zu bald wieder auftauchenden 
Wohnbatterien Lobedas noch ein Weil-
chen auszublenden.      Kersten Kottnik

FOTO: 
KERSTEN KOTTNIK
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Stadt

Mittwochs nur für Deutsche
Warum vier schwarze Unimitarbeiter nich t in die Havanna-Bar durf ten  

Was ein kleines Wort ausmacht
Ein Kommentar zu alltäglichem Rassismus

D as Wort „aber“ ist eigentlich ein 
beeindruckendes sprachliches 

Instrument. Im deutschen Sprachge-
brauch erfreut es sich großer Beliebt-
heit und wird vielseitig und kreativ 
verwendet. So findet man es beispiels-
weise in Satzkonstruktionen wie „Ich 
hab ja nichts gegen Ausländer, aber...“ 
oder „Ich bin kein Rassist, aber...“. Fast 
scheint es, als wären Fremdenfeind-
lichkeit und Rassismus in Deutschland 
völlig ausgestorben. Niemand ist mehr 
Rassist. Stattdessen gibt es „Sachen, die 
man einfach mal sagen muss.“ Und 
„deutsche Partys“ muss man wohl auch 
einfach mal feiern dürfen.
Dass Fremdenfeindlichkeit  längst nicht 
ausschließlich ein Symptom aus dem 
rechtsextremen Meinungsspektrum ist, 
zeigt der Vorfall vor der Havanna-Bar.  

Rassismus gibt es in allen Bevölke-
rungsschichten und findet fruchtbaren 
Boden auch in der braven demo-
kratischen Mitte. Begünstigt werden 
Ansichten dieser Art nicht nur durch 
populistische Wahlkampfparolen aus 
verschiedenen Lagern oder die unre-
flektierte und einseitige Darstellung der 
Verhältnisse durch große Teile der Pres-
se. Auch festgefahrene bürgerliche Mo-
ralvorstellungen tragen ihren Teil dazu 
bei: Pünktlichkeit, Fleiß, Disziplin, 
der Vorrang von Heimat und Familie. 
Toleranz steht anscheinend nicht im 
Tugendkatalog. Dazu kommen ökono-
mische Faktoren: In einer Gesellschaft, 
die starkes Konkurrenzdenken und den 
immerwährenden Wettbewerb groß 
schreibt, in Beschäftigungsverhältnis-
sen, die von der ständigen Angst um 

den eigenen Arbeitsplatz geprägt sind, 
werden Migranten schnell zu denen, 
die „uns die Arbeitsplätze wegneh-
men.“ 
Dem entgegenzutreten ist schwierig. 
Einmal pro Jahr sein Gesicht auf einer 
Demonstration gegen Rechtsextremis-
mus zu zeigen, mag ja noch drin sein. 
Dem Bekannten, der mal wieder über 
„die ganzen Islamisten“ herzieht oder 
sich darüber beklagt, dass er auf dem 
Schulhof fast keine deutschen Jugend-
lichen mehr sieht, Kontra zu geben ist 
dagegen schon eine ganz andere Sa-
che. Dabei muss die Auseinanderset-
zung mit Rassismus genau dort anfan-
gen: im Büro, auf dem Campus oder an 
der Tür der Havanna-Bar.

Philipp Böhm

W ir wollten einfach einen schönen 
Abend haben“, sagt Dr. Gabriel 

Natura vom Jenaer Migrations- und Inte-
grationsbeirat, „doch daraus ist nichts ge-
worden. Stattdessen ist ein bitterer Nach-
geschmack geblieben“. 
Mitte Mai waren er und fünf weitere Mit-
arbeiter der Universität auf dem Weg in 
die Havanna-Bar in der Krautgasse. Als sie 
den Club betreten wollten, wurden er und 
zwei weitere der Gruppe, alle drei afrika-
nischer Herkunft, vom Türsteher abgewie-
sen, während die anderen hineingelassen 
wurden. Auf die Nachfrage, warum denn 
gerade sie nicht hinein dürften, bekamen 
sie zu hören, sie wären Ausländer und es 
wäre ein Tag für Deutsche. „Ich bin nicht 
rassistisch“, beteuerte die daraufhin geru-
fene Chefin Claudia Böcker laut Natura, 
„wir haben in letzter Zeit nur öfters Stress 
mit Ausländern gehabt“. Deshalb sei dies 
eine „deutsche Party“. Nach längerer Dis-
kussion lenkte sie ein und meinte, dass 
auch die drei hinein könnten. Doch drau-
ßen wurde zur gleichen Zeit Dr. Dorothea 
Appenroth, die später ankam und eben-
falls dunkelhäutig ist, der Zutritt vom Si-
cherheitspersonal verwehrt. Die Gruppe 
verließ daraufhin entrüstet den Ort. 
Die Chefin und der betreffende Türsteher 
jenes Abends erklären beide: „Es hat an 

diesem Abend eine Diskussion mit zwei 
anderen dunkelhäutigen Personen gege-
ben, die bereits Hausverbot haben. Von 
einer ´deutschen Diskothek´ war nie die 
Rede, die Gruppe ist nur zu einem un-
günstigen Zeitpunkt gekommen“. Böcker 
beschreibt ihre Bar als multikulturell, mit  
vielen ausländischen Stammgästen und 
einem ebenfalls dunkelhäutigen DJ. Der 
Türsteher Marco Mönk dazu: „Mit Deut-
schen haben wir aber schon weniger 
Stress. Auch mit unserem DJ haben wir 
manchmal Probleme, wenn er Feierabend 
hat. Es sind einfach andere Mentalitäten“. 
Beide betonen jedoch ausdrücklich: „Wir 
sind nicht rassistisch. Wir lassen unsere 
internationalen Gäste normalerweise im-
mer hinein“.
Rea Mauersberger, Vorsitzende des Jenaer 
Migrations- und Integrationsbeirates und 
Zeugin des Vorfalls, sieht dementspre-
chend das Problem eher darin, Ausländer 
mit Problemen und Kriminalität gleichzu-
setzen und verallgemeinernde Urteile zu 
fällen. „Es darf nicht sein“, sagt sie, „dass 
eine Bar, die sich nach einer kubanischen 
Stadt benennt und direkt gegenüber einer 
Uni liegt, die zahlreiche ausländische Stu-
denten beheimatet, derartige Vorbehalte 
hegt“. Die Zahlen geben ihr Recht. Nach 
der Statistik des Landeskriminalamtes 

Thüringen 2007 betrug der Anteil nicht-
deutscher Tatverdächtiger bei Straftaten 
4,9 Prozent. Der Jenaer Ausländeranteil 
entspricht in etwa dieser Zahl, er liegt bei 
3,9 Prozent. Mauersberger bezeichnet 
deshalb das „undifferenzierte Verhalten 
der Bar“ als „unvertretbar“ und ruft dazu 
auf, das „Individuum zur Verantwortung 
zu ziehen und nicht eine Gruppe zu dis-
kriminieren“.                         Vera Macht

„

Ein Bild sagt 
mehr als tau-
send Worte.
FOTO: 
KATHARINA 
SCHMIDT
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Superwahljahr

Triff den Politiker

D ie KTS (Konferenz Thüringer Stu-
dierendenschaften) möchte euch 

eure Entscheidungsfindung zur Land-
tagswahl 2009 erleichtern und euch die 
Möglichkeit geben, die Direktkandida-
tInnen der beiden Jenaer Landtagswahl-
kreise kennen zu lernen. Schwerpunkt 
der Podiumsdiskussion werden  natür-
lich die hochschulpolit ischen Ziele und 
Visionen der BewerberInnen sein.
Eine Diskussion findet an der FSU mit 
den KandidatInnen des Wahlkreises 
westlich der Saale, die andere Diskus-
sion mit den KandidatInnen des Wahl-
kreises östlich der Saale an der FH 
statt. 
Die Podiumsdiskussion an der FSU wird 
am 3. Juni um 20 Uhr, im HS 2, CZS 3 
mit den KandidatInnen des Wahlkreises 
37 – Jena I (westlich der Saale) stattfin-
den. Die Podiumsdiskussion an der FH 
findet am 4. Juni ebenfalls um 20 Uhr 
mit den KandidatInnen des Wahlkreises 
38 statt.
Falls ihr schon im Vorfeld Fragen an 
die PolitkerInnen haben solltet, schickt 
diese bitte an hochschulpolitik@stura.
uni-jena.de, damit wir eure Interessen 
einarbeiten können.

Alle Jahre wieder habt IHR die 
Chance, direkt teilzuhaben an 

der guten alten Demokratie. In diesem 
Jahr finden in Thüringen die Europa-, 
Bundes-, Landtags- und Kommunal-
wahlen statt. Vier Wahlen also?
Nein, fünf Wahlen! Während ihr bei 
den genannten Parlamenten nur alle 4 
bis 6 Jahre die Möglichkeit bekommt, 
euch in Form eines Kreuzchens zu be-
teiligen, könnt ihr dies an eurer Uni 
jährlich tun. 
Es sind wieder Wahlen zum Studieren-
denrat und zu den Fachschaftsräten! 
Außerdem könnt ihr die studentischen 
VertreterInnen in Senat und Fakultäts-
räten sowie im Gleichstellungsbeirat 
neu bestimmen. 
Und so geht’s: Ende Mai oder Anfang 
Juni erhalten alle an der FSU Einge-
schriebenen ihre Wahlunterlagen und 
können dann bis zum 30. Juni per Brief 
wählen. 
Am 01. und 02. Juli dann stehen an der 
Uni die Urnen bereit!
Weitere Infos und die KandidatInnen 
für StuRA und FSRs findet ihr unter: 
www.stura.uni-jena.de/Wahl 2009. 
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Bloß keine Sklaventexte
Die Jenaer Literaturszene in den 70er und 80er Jahren

Serie
AUFBRUCH ZUM UMBRUCH (TEIL 4)

Jena zu Beginn der 70er Jahre: Die 
Unterschiede zwischen den Litera-

turzentren konnten größer nicht sein. 
In dieser Zeit bildeten sich zwei Ins-
titutionen heraus, in denen literarisch 
ambitionierte Jugendliche ihr Talent 
entfalten konnten oder sollten.
Auf der einen Seite stand der opposi-
tionelle Arbeitskreis für Literatur, der 
1973 aus den privaten  „Freitee-Tref-
fen“ Lutz Rathenows hervorging und 

ganz offiziell in das neugebaute Kul-
turzentrum Neulobeda verlegt werden 
konnte. Die andere Seite bildete das 
Literaturzentrum unter der Schirm-
herrschaft des Kulturministeriums für 
den Bezirk Gera. Hier wurden junge 
Schriftsteller sozialistisch erzogen und 
auf Linie eingeschworen. Jede Form 
von Kritik wurde unterbunden. 
Trotz dieser Repressionen schien die 
Zeit für Gegenbewegungen zu Beginn 
der 70er Jahre günstig zu sein. Auf der 
Regierungsebene gab es einen Wech-
sel, Erich Honecker kam an die Macht. 

Es war eine Zeit der relativen Entspan-
nung. 1973 wurden in Ostberlin die 
Weltfestspiele der Jugend ausgerich-
tet, auf denen sich die DDR-Regierung 
betont offen zeigen wollte.  
In dieser Phase gründeten Lutz Rat-
henow, Udo Scheer und andere 
Schriftsteller den Arbeitskreis Literatur. 
Rathenow war Psychologiestudent an 
der Uni Jena, Scheer wollte eigentlich 
Physik in Ilmenau studieren, musste 

aber nach Jena gehen. Kurz nach Grün-
dung des Arbeitskreises arbeitete er in 
Hermsdorf an einem Projekt für den 
Konsumgüterstabsplan. Sie verstanden 
sich ausdrücklich als Opposition und 
wollten keine „Sklaventexte für den 
Staat schreiben“. In ihrer Lyrik und 
Prosa übten die jungen Autoren offene 
und prägnante Kritik. Der Arbeitskreis 
bestand aus einem festen Kern von 15 
Autoren im Alter von 18 bis 22 Jah-
ren, die sich regelmäßig in Neulobeda 
trafen. „Schreibende in unserem Kreis 
waren Lehrlinge und Studenten, die 

sich immer wieder die Frage stellten: 
Wie stellt sich die DDR dar und was 
nehmen wir wirklich wahr?“ , berichtet 
Udo Scheer. Dabei entwickelte sich in 
Ansätzen eine literarische Subkultur in  
Jena, die im Arbeitskreis alle sozialen 
Schichten vereinte, „eine Besonder-
heit für DDR-Verhältnisse“, so Lutz 
Rathenow, „die DDR-Führung wollte 
alles einteilen, um so die Kreise besser 
überwachen zu können.“ Er vermutet 
auch, dass aufgrund dieser Entwick-
lung das Literaturzentrum Gera ge-
gründet wurde, um die Autoren besser 
kontrollieren zu können.
Anfangs gingen die Mitglieder des Ar-
beitskreises noch ins Literaturzentrum, 
in der Hoffnung, es umzuformen, die 
Leitung zu übernehmen und die dort 
tätigen Autoren kritischer zu stimmen. 
Doch das Literaturzentrum wurde von 
Inoffiziellen Mitarbeitern  der Stasi 
nach zentralen Vorgaben gesteuert und 
so scheiterte das Vorhaben der führen-
den Mitglieder des Arbeitskreises.

Kritische Positionen

Die widerstandswilligen Autoren nah-
men sich den Oppositionellen Jürgen 
Fuchs zum Vorbild, der ihnen auch 
hilfreich zur Seite stand und ab und 
zu im Kreis tätig war. Er hatte den Stil 
der Verknappung perfektioniert und 
lehnte die Ich-Bezogenheit in Gedich-
ten, den vorherrschenden schwülstig-
breiten Stil und Themen wie das All-
tagsleben in der DDR ab. Stattdessen 
bearbeiteten die Autoren politische 
Themen und positionierten sich kri-
tisch zu ihnen. Deshalb waren auch 
Satiren eine beliebte Form, um sich 
auszudrücken.
In den wöchentlich stattfindenden Le-
sungen im Kulturzentrum Neulobeda 
stellten die Jugendlichen Autoren aus 
aller Welt und deren Werke vor: „Das 
waren vor allem selbstkritische jun-
ge Leute, die sich an der politischen 
Situation im Land rieben“, sagt Udo 
Scheer.  „W ir fragten uns: ‚Wie setzten 
namhafte Autoren das um und wie 
können wir das machen?“ 

Lutz Rathenow 
(links) Anfang 
der 80er Jahre zu 
Besuch bei der 
Schr i f t s te l le r in 
Katja Havemann 
in Gr!nheide.  
Hier im Gespr#ch 
mit dem B!rger-
rechtler Roland 
Jahn.
PRIVATARCHIV: 
LUTZ RATHENOW
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Neben den regelmäßigen Treffen ver-
anstaltete der Arbeitskreis auch Le-
sungen, zu denen die Mitglieder ihre 
eigenen Texte mitbrachten, aber auch 
Liedermacher und andere Schriftstel-
ler wie Bettina Wegener und Jürgen 
Fuchs einluden. 

Lesung als Ventil

„Die Poetenbewegung breitete sich 
weiter aus. Dadurch bekamen wir 
rasch Kontakt zu bekannten Dichtern. 
Jena sollte zu einem Zentrum für Li-
teratur werden“, resümiert Rathenow. 
An manchen Abenden kamen bis 
zu 100 junge Leute. Scheer: „Es war 
nicht schwierig, so viele Menschen 
zusammenzubekommen. Die Mund-
zu-Mund-Propaganda in den Lehr-
lings- und Studentenwohnheimen 
funktionierte gut. Es gab ein großes In-
teresse an unserer Literatur. Besonders 
gut kamen ironische Gedichte und fre-
che Satiren an.
Nach jeder Veranstaltung fanden Ge-
spräche mit dem Publikum zu den 
Texten statt: „Als Gruppe diskutier-
ten wir über das Gehörte und brach-
ten unsere eigenen Erfahrungen ein.“ 
Jeder konnte etwas zu Themen wie 
Wohnungsbau oder Armee beitragen. 
Die Plattenbauten wurden damals als 
Gettos empfunden, als „Schließfächer 
für Arbeiter“ bezeichnet, von der Re-
gierung jedoch als großer Erfolg darge-
stellt. Auch der erfahrene Drill bei der 
Nationalen Volksarmee (NVA) und der 
kurze Heimaturlaub im Grundwehr-
dienst beschäftigten die Jugendlichen. 
„Die Lesungen waren ein Ventil“, er-
klärt Scheer.
Außerhalb der jungen Bevölkerung 
Jenas erfuhr der Arbeitskreis keine 
Resonanz. Erst als das Ministerium 
für Staatssicherheit sich einschaltete, 
saßen auch Universitätsmitarbeiter in 
den Lesungen und „machten sich eif-
rig Notizen, ohne sich an den Diskus-
sionen zu beteiligen“, so Udo Scheer.  

Operation Pegasus

1974 kam es zum Eklat zwischen dem 
Staatsapparat und dem Arbeitskreis 
Literatur. Als einzige Schriftsteller aus 
dem Bezirk Gera durften fünf Mit-
glieder des Arbeitskreises zum Poeten-
seminar nach Schwerin reisen. Dort 
sang einer der Männer, Bernd Mar-
kowsky, zwei Kinderlieder von Wolf 
Biermann. Biermann hatte seit 1965 
Auftrittsverbot in der DDR. Daraufhin 
folgte die Forderung seitens der FDJ, 
sich von Markowsky zu distanzieren. 

Statt der Forderung nachzukommen, 
reiste die Gruppe geschlossen ab. Das 
Ministerium für Staatssicherheit nahm 
die Arbeit gegen den Jenenser Kreis 
auf und legte die Akte „Operation Pe-
gasus“ an.
Die jungen Autoren des Literatur-
kreises sollten voneinander isoliert 
und verunsichert werden. Das gelang 
den Stasi-Mitarbeitern auch teilweise.
In den Akten des Ministeriums für 
Staatssicherheit finden sich Vorwürfe, 
die von Kontakten in die Bundesre-
publik Deutschland bis zu 
staatsfeindlicher Hetze rei-
chen. Das genügte, um das 
Gründungsmitglied Lutz 
Rathenow kurz vor sei-
nem Studienabschluss zu 
exmatrikulieren, weitere 
Mitglieder in die Nationale  
Volksarmee einzuberufen 
und den Arbeitskreis ver-
bieten zu wollen. Dem 
kam dieser aber zum Ärger 
der Staatsmitarbeiter zu-
vor und so löste er sich im 
Frühjahr 1975 selbst auf.

Das Leben danach

Nach 1975 verlagerten 
sich die Aktivitäten des 
aufgelösten Arbeitskreises 
in die Junge Gemeinde 
(JG) Stadtmitte. Dort hatte 
der Jugenddiakon Thomas 
Auerbach die „Offene 
Arbeit“ gegründet. Hier 
tauschten junge Leute ihre kritischen 
Texte aus, organisierten Lesungen, 
Theateraufführungen und vieles mehr. 
Sie blieben weiterhin im Widerstand 
verankert. 
Die JG bot eine Plattform für alle Op-
positionellen, „denen der staatliche 
Kulturbetrieb das Podium entzogen 
hatte“, so Scheer in seinem Aufsatz 
„Gegenkultur – Der Jenaer Arbeits-
kreis Literatur“.
Die Mitglieder durften ihre litera-
rischen Ergebnisse während der ver-
bleibenden DDR-Zeit nicht veröffent-
lichen. Lutz Rathenow ließ Gedichte 
illegal im Betrieb seines Vaters ver-
vielfältigen. Er verschickte sie an Zeit-
schriften und verteilte die wenigen ko-
pierten Exemplare an ein paar Fremde 
in Jena. „So lernte ich auch Jürgen 
Fuchs kennen, dessen Lyrik ich schon 
gelesen hatte“, erklärt Rathenow.
Erst nach der Wende konnten Mit-
glieder des Arbeitskreises Literatur 
ihre Werke veröffentlichen und als 
freiberufliche Schriftsteller tätig sein. 

Udo Scheer ging weiterhin in das Je-
nenser Literaturzentrum: „Ich habe 
versucht, nicht alle Brücken zu of-
fiziellen Literaturinstitutionen abzu-
brechen.“ Er hatte immer noch die 
Hoffnung, als Autor in der DDR tätig 
sein zu können. Außerdem wollte er 
herausfinden, wie der Staat gegen jun-
ge Schriftsteller agierte. „Für mich war 
das auch ein diplomatischer Akt, um 
mich nicht weiter zu isolieren.“ 
Dennoch gelang es der Stasi bis 1989, 
den Schriftsteller persönlich zu ver-

unsichern. Er durfte 

nicht veröffentlichen und 
sein Talent wurde in Frage gestellt.
Obwohl er weiter versuchen woll-
te Widersprüche aufzuzeigen, zog 
er sich doch nach und nach zurück, 
schrieb 1988/1989 nur noch visuelle 
Poesie (Spiel mit Buchstaben) und pro-
duzierte nach 1989 überhaupt keine 
Lyrik mehr. Nach der politischen Wen-
de wurde er freier Schriftsteller.

Uli Sauer

Am 8. Juni wird die Ausstellung „Be-
wegung von Ost nach OstWest. Fotos 
aus vier Jahrzehnten“ von Lutz Rat-
henow und Harald Hauswald in der 
Goethe-Galerie eröffnet. An dem Tag 
findet auch eine Fragestunde unter 
der Leitung von Dr. Henning Pietzsch 
von der Geschichtswerkstatt statt. Am 
10. und 17. Juni laden Rathenow und 
Hauswald von 12 bis 17 Uhr zu Füh-
rungen in kleiner Runde ein. Die neu-
en und alten Fotos Hauswalds werden 
bis zum 20. Juni zu sehen sein. 
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„Don Giovanni“ feierte am Deutschen Nationaltheater Premiere

Jeder mit jedem

Wenn die Tochter 
mit dem Vater...
FOTOS: 
CHARLOTTE 
BURCHARD

Um es gleich zu Beginn mit dem 
Zynismus eines Don Giovanni zu 

sagen: Wäre der Champagner aus der 
gleichnamigen Arie des spanischen Le-
bemanns genauso schal und abgestan-
den wie diese Weimarer Inszenierung, 
ließen sich wohl nur wenige Damen 
auf dessen rauschenden Festen blicken. 
Und die vom Diener Leporello geführte 
Liste der Liebschaften wäre um einige 
Namen kürzer. 
Der DNT-Operndirektor Karsten Wie-
gand hat sich selbst an die „Oper aller 
Opern“ gewagt und hierfür ein funktio-
nelles Bühnenbild gewählt: Holzwände, 
Gänge, Türen, Treppen und Geländer 
trennen und verbinden die verschie-
denen Bereiche der Handlung, und bei 
Bedarf dreht sich das Ganze sogar noch. 
So weit, so gut. Auch der Verzicht auf 
eine starre Gegenüberstellung vom skru-
pellosen Verbrecher Don Giovanni und 
seinen wehrlosen Opfern erscheint sinn-
voll und öffnet einen vielversprechenden 
Zugang zu Mozarts „Dramma giocoso“.
Doch dies gelingt fast zu gut. Donna 
Anna (Larissa Krokhina), die laut Text-
buch nur knapp einem Vergewaltigungs-
versuch durch Don Giovanni (George 
Gagnidze) entgeht, schmiegt sich hier an 
den Eindringling und zieht bereitwillig 
ihren Slip aus. So richtig zu schockieren 
vermag das nicht, denn dem aufmerk-
samen Zuschauer und vor allem Zuhörer 
entgeht sowieso nicht, welch untergrün-
dige Faszination der Frauenverführer 
auf seine Mitwelt ausübt. Man 
könnte sogar 
behaupten, dass 
sich die Qualität 
einer heutigen 
Don-Giovanni-
Inszenierung zu 
einem guten Teil 
gerade daran be-
misst: wie subtil 
die geheimen 
Sehnsüchte Aus-
druck finden, die 
in den gar nicht 
so unschuldigen 
Frauengestalten 
bei der Begeg-
nung mit der Ti-
telfigur entstehen.
Wiegand schlägt 
da lieber mit dem 
Holzhammer „sex and crime“ zu und 
scheint auch sonst auf Differenzie-
rungen nicht viel Wert zu legen: In sei-

ner Inszenierung treibt es jeder 
mit jedem. Nicht nur D on Gio-
vanni mit Donna Anna, Donna 
Elvira (Johanna Stojkovic) und 
Zerlina (Ulrika Strömstedt), 
sondern auch Leporello (Rena-
tus Mészár) mit Donna Elvira, 
diese mit Don Ottavio (Yves 
Saelens), dieser wiederum mit 
seiner Verlobten Donna Anna 
auf der Leiche ihres Vaters, des 
von Don Giovanni ermordeten 
Komturs (Hidekazu Tsumaya). 
Nicht erwähnt werden muss, 
dass sich auf dem Kostümfest 
am Ende des 1. Aktes der als 
Priester verkleidete Gastge-
ber sogar an Don Ottavio 
heranmacht, der zusammen 
mit Donna Anna und Donna 
Elvira an eine schlanke und 
pudellose Version der Jacob 
Sisters erinnert. 

Überdeutliche Bilder

An drastischen und überdeutlichen Bil-
dern mangelt es nicht: Die Verführung 
Zerlinas geschieht etwa vor den Augen 
ihres an einen Stuhl gefesselten Bräuti-
gams Masetto (Philipp Meierhöfer). Ein 
ähnliches Schicksal erleidet Leporello, 
der den ganzen Hass der Gegenspieler 
seines Herrn zu spüren bekommt und 
nur mit Mühe der Kastration durch ei-
nen Baseballschläger entkommt. Nach 

der rüden Behandlung 
durch Don Ottavio  
und Masetto verlässt 
er jedoch im wahrsten 
Sinne des Wortes ange-
pisst die Szene. 
Dabei steht der große 
Paukenschlag noch be-
vor: Auf dem Friedhof 
– die Grabsteine sind 
übrigens nichts an-
deres als beschriftete 
Männerrücken – tref-
fen Don Giovanni und 
Leporello auf die Sta-
tue des Komturs, die 
sie kurzerhand zum 
Essen einladen. Im 
Gegensatz zum Ori-
ginaltext pocht der 

steinerne Gast hier je-
doch nicht wuchtig an die Türe, sondern 
befindet sich schon zu Beginn des Fina-
les im Raum: Don Giovanni breitet eine 

Tischdecke über ihn aus und verspeist 
auf ihm seinen Asia-Fast-Food.
An der Höllenfahrt der Titelfigur lässt 
sich erkennen, dass Wiegand es hin und 
wieder schafft, die intellektuell ausein-
anderfallende Inszenierung zumindest 
atmosphärisch zu verdichten. Der Kom-
tur setzt die Drehbühne in Gang, und in 
orangenem Zwielicht vollführen immer  
neue Gestalten einen obskuren Zeitlu-
pentanz. Am Ende wird der trotzige Don 
Giovanni in genau derselben Choreo-
graphie ins Jenseits befördert, mit der er 
selbst zu Beginn den Komtur totgeprü-
gelt hat. Und ebenfalls wie zu Beginn 
fallen beide nebeneinander zu Boden; 
der Kreis schließt sich in einer düster-
traumhaften Sequenz. David Lynch hät-
te es nicht besser machen können. Und 
nicht unverständlicher.
Alles in allem eine Inszenierung, die 
über einige interessante Ansätze nicht 
hinauskommt und kein schlüssiges Ge-
samtkonzept sichtbar macht. Echte Mo-
zart-Enthusiasten dürfte das aber nicht 
schrecken: Die Staatskapelle Weimar 
unter Enrique Mazzola und das Ensemb-
le des DNT sorgen dafür, dass die Musik 
immer wieder die farblose Szenerie ver-
gessen und den Champagner sprudeln 
lässt.
                                   Johannes Weiß

Die nächsten Vorstellungen von 
„Don Giovanni“ finden am 
1., 6., 11. und 26. Juni statt.
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Veranstaltungen

    
 

    
 
-

Donnerstag, 28.5.
14:15 HS 024, UHG:
 „Erzähl mir keine 
 Märchen – Was 
 Märchen alles sein 
 kann“ (Vortrag)
20:00 HS 9, CZS 3:
 „Gesellschaftliche 
 Naturverhältnisse 
 – Perspektiven 
 einer Umweltso-
 ziologie in der 
 Tradition der kri-
 tischen Theorie“ 
 (Vortrag)
21:00 Kassablanca:
 Skannibal Schmitt 
 (live)
21:00 Caleidospheres:
 Treibstoff-Sampler 
 Teil 2 (live)
21:00 Cafe Wagner:
 +guest (Live)
21:00 Rosenkeller:
 Only attitude 
 counts, Bombs
 quad (live)

Freitag, 29.5.
21:00 Caleidospheres:

 Hansofot: Dia-
 Abend mit Livemu-
 sik 
22:00 Cafe Wagner:
 Metaldisse mit 
 Calling the Reaper 
 (live)
22:00 Rosenkeller:
 Just beat it! – DJ-
 Battle
23:00 Kassablanca:
 Klanglauf mit Miss 
 Fitz, Mathias Ka-
 den und Oliver 
 Goldt

Samstag, 30.5.
21:00 Caleidospheres:
 Theaterscheune 
 Teutleben – Costar-
 ring & Dear Ma-
 chinery (live)
22:00 Cafe Wagner:
 60s-Party
22:00 F-Haus:
 Pfingstparty
23:00 Kassablanca:
 Ueberschall mit 
 Real, Apo 33, 
 Mischer, MC Amon 

 „Umweltprobleme 
 als soziale Dilem-
 mata. Theorie, 
 Modelle, empi-
 rische Ergebnisse“ 
 (Vortrag)
21:00 Cafe Wagner:
 Topo Nero, Anna 
 Mangelsdorf (live)
21:00 Innenhof, UHG:
 Sommerparty des 
 FSR Politik/ Sozio-
 logie
21:30 Caleidospheres:
 „Herz aus Glas“ 
 (Film) 
 

Mittwoch, 3.6.
16:30 Capitol:
 Offenes Plenum
18:00 August-Bebel-Str. 
 17a:
 Länderkochabend 
 Südkorea
18:15: Fürstengraben 30:
 „Sprache des 
 Rechtsextremis-
 mus“ (Vortrag)
20:00 Rosenkeller:

 und Peak

Sonntag, 31.5.
16:00 Caleidospheres:
 Sonntags-Cafe und 
 Spieleabend
20:00 Kassablanca:
 Livelyrix-Literatur-
 sonntag: Poetry-
 slam

Montag, 1.6.
11:00 Volkshaus:
 Werkstattkonzert 
 – Anton Bruckner
22:00 Glamour-Club:
 Heidi-Klum-Birth-
 day-Celebration

Dienstag, 2.6.
18:15 Rosensäle:
 „ Inszenierung des 
 Ereignisses“ (Vor-
 trag)
20:00 Grünes Haus:
 „Erfolgreiche Öko-
 landwirte in 
 Deutschland im 
 Porträt“ (Film)
20:00 HS 9, CZS 3:

--

St•bern . Entdec ken . Bestellen:
ww w.t halia.de

Tha lia Lesung

Jovan Nikoli Âc lies t a us v ersch iedenen Tex ten
Jovan Nikoli•, geboren 1955 in der N€he von Belgrad, ist in vielen Welten zu Hause: Aufgewachsen in einem 
¹Zigeunerviertelª als Sohn einer Serbin und eines Roma, lebt er seit 1999 in Deutschland. Als Autor von Prosa 
und Lyrik, Theaterst•cken und Songtexten ist er auch als Literat ein Wanderer zwischen den Formen ± und dies 
mit groûem Erfolg. Er gilt als einer der bedeutendsten Vertreter zeitgen‚ssischer Roma-Literatur und war in 
Deutschland unter anderem Stipendiat der Heinrich-B‚ll-Stiftung und des PEN-Clubs. Einem breiten Publikum 
wurde er durch Songtexte f• r den Film ¹Schwarze Katze, weiûer Katerª seines Freundes Emir Kusturica bekannt. 

Auf Deutsch erschien 2004 im Drava Verlag ¹Zimmer mit Rad. Gedichte und Prosaª und 2006 ¹Weiûer Rabe, 
schwarzes Lammª, eine Sammlung kleiner Prosatexte, die in Momentaufnahmen eine turbulente Kindheit 
in der Romasiedlung lebendig werden l€sst.  

Gemeinsame Veranstaltung des  ¹Festival de Coloresª und unserer Buchhandlung.

Tre ffpunkt  Th alia 

Fr | 12. Juni | 20.1 5 Uhr | Eint ritt fre i

Jenaer Un iver sit!tsbu chha ndlung Tha lia 
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Veranstaltungen

Jeden ersten und dritten Mittwoch 
im Monat, 18.30 Uhr auf JenaTV

mo-fr von 8-11

Ma Valise (Mein Koffer) aus Frankreich geben sich am 5. Juni ab 21 
Uhr im Rosenkeller die Ehre. Auf spanisch, englisch, franz$sisch, ru-
m#nisch und creolisch singend und Balkan-Afro-Dub-Chanson-Mes-
tizo mit Punkrock verschmelzend, stehen sie f!r einen eigenen und 
unverwechselbaren Stil.                                            FOTO: MA VALISE

Wissen vermitteln ± Geld verdienen %

Nachhilfeinstituti on in Erfurt sucht  

schnellstm$glich Lehrer, Referendare 

oder Studenten, die in der Lage sind, 

Nachhilfeunterric ht bis Klasse 12 in den 

F#chern Mathematik, Physik, Chemie, 

Biologie, Geschichte, Englisch, Latein 

oder Franz$sisch zu erteilen. Der Einsatz 

erfolgt auf Honorarbasis bei guter Bezah-

lung. Heureka-F$rderinstitut  Erfurt, Tele-

fon: 0361/5614999.

ANZEIGE

    
 

 Aufmucken gegen 
 rechts
21:00 Cafe Wagner:
 „Versprich es mir“ 
 (Film)
23:00 Kassablanca:
 Schöne Freiheit 
 mit Hortkinderma-
 fia
 
Donnerstag, 4.6.
14:30 FH-Campus:
 Campusfest der FH 
 Jena
18:00 Thulb:
 „Mama, welche 
 Religion passt zu 
 mir?“ (Vortrag)
19:00 Schillerhof:
 „Die Brücke“ 
 (Film)
19:15 Schillerhaus:
 „Freiheit und 
 Relativismus: Über 
 paradoxe Entwick-
 lungen in der De-
 mokratie“
21:00 Cafe Wagner:
 Nachtlüx (live)
21:00 Theatercafe:
 Culture flash (Par-
 ty)
21:00 Caleidospheres:
 Plattendiskurs 
 „Helden“ mit Mar-
 kus Heinzelmann.

 Danach: Le K (live) 
 und Krause Brause
22:00 Rosenkeller:
 With full force, 
 WarmUp-Metal-
 theke

Freitag, 5.6. 
20:00 F-Haus:
 Olaf Schubert  
 (live)
20:00 Volkshaus:
 Philharmoniekon-
 zert „Hell wie 
 der lichte Tag“
20:30 Innenhof, UHG:
 Fanfara Kalashni-
 kov (live)
21:00 Caleidospheres:
 The Zonnhaiders 
 Club (live)
21:00 Rosenkeller:
 Ma Valise (live) 
22:00 Cafe Wagner:
 ETK pres.
 AG Auflegen 

Samstag, 6.6.
09:00 Campus CZS 3:
 Informationstag der 
 FSU Jena
20:00 Theatercafe:
 Move on up!   
 100% 
 funky grooves 
 (Party)

20:00 Glashaus:
 „El viento se llevo 
 lo que“ (Film)
21:00 Café Wagner:
 Brasilianische 
 Party: Tanzen, 
 Capoeira, Caipirin-
 ha
21:00 Grünowski:
 Session der Jenaer 
 Jazzszene
21:30 Caleidospheres:
 Sinneinheiten 
 Klangmonumente 
 (Party)

Sonntag, 7.6.
17:00 Dorfkirche Kunitz:
 Französische Mu-
 sik für Bläserquin-
 tett aus drei Epo-
 chen (Klassik: Anton 
 Reicha, Romantik: 
 Claude Paul Taffa-
 nel, Impressionis-
 mus: Jacques Ibert)
 Eintritt frei!
21:00 Cafe Wagner:
 Releaseparty „Die 
 Gesinnung“
 
Montag, 8.6.
09:00 Rosensäle:
 Teddybärenklinik
18:30 Haus auf der Mau-
 er:
 „ In guter Nachbar-
 schaft nach Euro-
 pa?“ (Vortrag)
18:30 EAP 8, SR 216:
 „Wenn alles ver-
 dirbt, dann werden 
 auch wir alles ver-
 derben!“ (Vortrag 
 der Slawistik)
20:00 Kassablanca:
 Rene Marik
20:00 HS 9, CZS 3:
 „Nachhaltige 
 Entwicklung als 
 gesellschaftliche 
 Herausforderung: 
 Perspektiven der 
 Soziologie“ (Vor-
 trag)
20:00 Cafe Wagner:
 Attac-Lesung
21:00 Rosenkeller:
 Chem-Geo-Party 

Dienstag, 9.6.
18:00 Aula, UHG:
 „Anfänge“ (Vortrag)
18:00 Rosensäle:
 „Aktuelle Fragen 
 des Zugangs zu 
 Gasverteilernetzen“

 (Vortrag)
19:00 Theaterhaus:
 SchillersRäuber-
 Rap‘n Breakdance 
 Opera
20:15 Thalia:
 LiteraTour durch 
 Südosteuropa – 
 Lese- und Diskussi-
 onsabend

Mittwoch, 10.6.
18:00 Haus auf der Mau-
 er:
 „Roma in den Län-
 dern des Balkans“ 
 (Vortrag)
19:00 Schillerhof:
 „Meier“ (Film)
20:00 Kassablanca:
 Punkrockaffee mit 
 Santo Barrio (live)
20:00 Volkshaus:
 Philharmoniekon-
 zert „Kosmos und 
 Erde“
21:00 Cafe Wagner:
 „Stille Sehnsucht 
 – Warchild“ (Film)
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Editorial
Ein Kreuzchen auf Stimmzetteln zu machen, ist langweilig. 
Deshalb geben wir euch diesmal einige Tipps zur offensiven 
und kreativen Auseinandersetzung mit den Kommunal- und 
Europawahlen. Unser Rand soll euch zur Inspiration dienen, 
wie ihr den Kreis auf dem Stimmzettel, der sonst nur ein 
schnödes Kreuz von euch bekommen würde, künstlerisch 
aufpeppen könnt. Kleiner Hinweis: Die langfristige Briefwahl 
ermöglicht noch aufwändigere, künstlerischere Schöpfungen. 

Das neue Konjugierpaket III

Guantanamo Bay wird endlich geschlossen! Doch wohin mit den Ex-Gefangenen? Zum Glück bietet sich der 
Erfinder der Menschenrechte – das gute alte Deutschland – an, einige der unschuldigsten Inhaftierten aufzu-
nehmen. Sie sollen in einem dreistufigen Prozess resozialisiert werden:
1.Die Ankunft:  Am Frankfurter Flughafen werden die Ex-Häftlinge von der Super Nanny in Empfang ge-
nommen. Nach einer Videoanalyse ihres Lageraufenthaltes bringt die Super Nanny ihnen bei, sich wieder an 
Gemeinschaftsritualen wie der rituellen Waschung zu beteiligen. 
2.Die Entwöhnung:  Danach geht es hinein in den Big-Brother-Container. Hier verbringen sie zusammen mit 
E-, F- oder G-Prominenten (Nico Schwanz) und unzähligen Kameras ihre Zeit bei lustigen Integrationsspiel-
chen wie zum Beispiel Burkanähen, Koransurensummen oder dem Mohammedmalwettbewerb. Am Ende 
jeder Woche dürfen die Zuschauer einen Kandidaten rauswählen, der wieder ins Lager abgeschoben wird.
3.Die Reintegration: Zum Schluss werden die drei letzten Überlebenden entlassen. Als Belohnung bekom-
men sie eine von Enie van de Meiklokjes voll eingerichtete konspirative Wohnung geschenkt. Zusätzlich 
werden sie an der Universität Hamburg eingeschrieben. Demjenigen mit dem besten Abschluss winkt dann 
noch ein Masterstipendium für hochexplosive chemische Verbindungen.

Die Schönheit liegt im Auto des Betrachters.

Wussten Sie schon?

Freudige Wiederwahl

Wir gratulieren dem Bundeshorst zur Wie-
derwahl (hier zu sehen auf einem der in-
timen und seltenen Porträts mit seinem Bun-
desadler). 

Guantanamo in Deutschland

Wir sind die Jugend ohne Gott,
wir schlagen unsren Lehrer tott!

Wir  machen noch aus jedem Stück
nen Einheitsbrei aus Schrei und Fick!

Die wöchentliche Theaterkritik

Du zahlst, er zahlt, sie zahlt, es zahlt, 
ihr zahlt, sie zahlen.


